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Ohne Stress in die Grundschule
Der Übergang vom Kindergarten in die Grundschu-
le stellt für Erstklässler häufig einen harten Ein-
schnitt dar. Ein innovatives Kooperationsprojekt will
diese Phase möglichst fließend gestalten.
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Zielgerichtet in den Wettbewerb
Mit der Balanced Score Card kommt an der Fakultät
für Soziale Arbeit ein Managementinstrument zum
Einsatz, das strategische Ziele eindeutig definiert
und miteinander in Einklang bringen soll.
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IT-Report für die Sozialwirtschaft
Im sozialen Bereich wird jährlich rund eine Milliar-
de Euro in Informations- und Kommunkationstech-
nologie investiert. Bislang war wenig bekannt über
die genaue Verwendung dieser Mittel. 
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Interdisziplinäres Promotionskolleg
Dem Thema „Werteorientierung und Wertevermitt-
lung in der modernen Gesellschaft“ widmet sich
ein neues, interdisziplinäres Promotionskolleg, das
von der Hanns-Seidel-Stiftung gefördert wird.
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Krank durch Mobilfunk-Strahlung? 
Eine experimentellen Feldstudie zur Frage, ob die
hochfrequenten elektromagnetischen Felder einer
UMTS-Mobilfunkbasisstation einen Einfluss auf
das Befinden haben – mit erstaunlichem Ergebnis.
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EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Zeit für die Auszeit“ – wäre
man böswillig, man könnte
die Überschrift unserer

AGORA-Ausgabe im Lichte
mancher Berichterstattung über
die KU in der letzten Zeit be-
wusst falsch verstehen. Dies ris-
se den Titel freilich aus seinem
Zusammenhang und wäre zu-
dem grob irreführend. Dass sich
unsere Hochschule auch ange-
sichts der Situation der präsidia-
len Übergangsphase keine Aus-
zeit nimmt, sondern Forschung,
Lehre und die Reform der uni-
versitären Prozesse auf  ge-
wohnt hohem Niveau weiter-
führt, dafür liefert gerade diese
Ausgabe unseres Magazins ein-
drucksvolle Beispiele. 

Einen Hinweis auf  die Diskrepanz zwischen den
gelegentlichen öffentlichen Unkenrufen und der
tatsächlichen Qualität der KU konnte bereits –

und zum wiederholten Male – das im Mai veröffent-
lichte Hochschulranking des CHE geben, in dem ver-
schiedene Fachbereiche ihre Spitzenpositionen im
Konzert der deutschen Hochschulen halten und zum
Teil ausbauen konnten. Dass der Weg zur Sicherung
und Steigerung dieser Qualität an der KU weiterhin
konsequent beschritten wird, zeigt unter anderem die
Einführung der so genannten Balanced Score Card als
Qualitätsmanagementprozess an der Fakultät für So-
ziale Arbeit (ab S. 12) sowie der Ausbau der interna-
tionalen Kontakte durch die Kooperation mit dem
südkoreanischen Keim Yung-College (S. 14). 

Der Blick auf  die Themen die-
ses Heftes offenbart vor al-
lem zwei Dinge: Zum einen

gibt er einen Hinweis auf  die Viel-
falt der Ansätze in Forschung und
Lehre an der KU. Von den positi-
ven Wirkungen der Trennung von
Arbeits- und Berufsleben im Leit-
artikel dieser Ausgabe (S. 18) bis
zur Frage nach den negativen Wir-
kungen des Mobilfunks (S. 28)
reicht das Spektrum der vorge-
stellten Forschungsprojekte. Zum
anderen macht er deutlich, wie
vielfältig und erfolgreich die KU
in verschiedenen Bereichen ihren
besonderen Kompetenzen gerecht
wird. Sei es in einer Frage der ele-
mentaren Bildung nach der guten
Gestaltung des Übergangs zwi-
schen Kindergarten und Grund-

schule (S. 15), der Gestaltung neuer Lehr- und Lernfor-
men in der Religionspädagogik (ab S. 16) oder in der
Fortführung des Bologna-Prozesses mit der Einrich-
tung des interdisziplinären Promotionskollegs „Werteo-
rientierung und Wertevermittlung in der modernen Ge-
sellschaft“ (ab S. 22) – die KU beweist eine lebendige
Auseinandersetzung mit aktuellen Problemen unserer
Zeit unter Berücksichtigung ihres speziellen Charakters. 

Ich danke allen herzlich, die zum Inhalt dieser
AGORA beigetragen haben. Eine interessante und
anregende Lektüre wünscht 

Ihr 
Prof. Dr. Stefan Schieren
Vorsitzender der Hochschulleitung

Immer informiert: Report Online – der Newsletter der KU via E-Mail. Abonnement unter www.ku-eichstaett.de
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tenden Lehrinhalte für ein Studium
des Lehramts an beruflichen Schulen
sind in das Modell integriert. Die Stu-
dierenden sind gleichzeitig an beiden
Hochschulen eingeschrieben. Die
Abschlusszeugnisse mit Diploma
Supplement werden von FH Ingol-
stadt und KU gemeinsam ausgestellt.
Ein gemeinsamer Lenkungsausschuss
beider Hochschulen wird Planung
und Organisation des Studienganges
übernehmen. Der modularisierte Ba-
chelorstudiengang besteht aus dem
Bachelor „Maschinenbau“ der FH In-
golstadt, der um Inhalte eines Zweit-
fachs sowie um fachdidaktische und
erziehungswissenschaftliche Anteile
aus dem Studienangebot der KU er-
gänzt wird.
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tion erforderlich: Zum einen durch
den Hochschulrat, zum anderen
durch den Träger der KU. Die KU
bedauert es, dass öffentlich der Ein-
druck entstanden ist, dass die Auto-
nomie der Universität gefährdet wä-
re. Hierzu wird festgestellt: Die Wahl
des Präsidenten ist durch die Gre-
mien der KU in einem eigenständi-
gen Verfahren autonom erfolgt. In
einem davon getrennten Verfahren
erfolgt die Bestellung durch den Bi-
schof. Die Erfahrungen zeigen, dass
darauf  hingearbeitet werden muss,
den Prozess künftig stärker inein-
andergreifen zu lassen. Dazu werden

die Gespräche unverzüglich aufge-
nommen. Ausgangspunkt aller Über-
legungen sind die durch Verfassung
und Stiftungsverfassung garantierte
Freiheit von Forschung und Lehre
sowie die autonome Stellung der
Universität. Die KU begrüßt es, dass
dieses Verfahren möglichst zügig, je-
doch nicht unter Zeitdruck durchge-
führt werden wird. Zum weiteren
Vorgehen werden Träger, Hoch-
schulleitung und Hochschulrat bald-
möglichst ins Gespräch kommen.
Den Vorsitz der Hochschulleitung
übernimmt weiterhin Prof. Dr. Ste-
fan Schieren.

Die KU und die Fachhochschule
Ingolstadt werden ab kommendem
Wintersemester ein gemeinsames, in-
tegriertes Studienprogramm anbie-
ten, das bislang bayernweit einmalig
ist. Mit zwei Abschlüssen, dem Ba-
chelor of  Engineering und dem Ma-
ster of  Education, erhalten die Absol-
venten die Befähigung zur Ausübung
des Berufs „Lehrkraft an beruflichen
Schulen“. Die KU und die Fachhoch-
schule Ingolstadt haben ein Modell
zur gemeinsamen Ausbildung von
Lehrkräften an beruflichen Schulen
entwickelt. Sie kommen damit einer
Empfehlung der so genannten Mittel-
strass-Kommission nach, für die Aus-
bildung von Lehrkräften an beruf-
lichen Schulen entsprechende Model-

le zu entwickeln und Kooperations-
möglichkeiten zwischen Universitäten
und Fachhochschulen zu nutzen.
Gleichzeitig entsprechen die beiden
Hochschulen dem Bestreben von Sei-
ten des Freistaates, einem Mangel an
Lehrern an beruflichen Schulen in
den technischen Fächern entgegenzu-
wirken.

Das kooperative Modell sieht vor,
Studierenden auf  der Grundlage von
Bachelor- und Masterstudiengängen
den Zugang zum Lehramt an beruf-
lichen Schulen mit der Fachrichtung
Metalltechnik sowie den Zweitfä-
chern Deutsch, Englisch oder Mathe-
matik zu eröffnen. Weitere Kombina-
tionen z.B. mit Informatik oder Sozi-
alkunde sind denkbar. Die derzeit gel-

Der Bischof  von Eichstätt, Dr.
Gregor Maria Hanke OSB, hat als
Vorsitzender des Stiftungsrates der
Stiftung Katholische Universität
Eichstätt die Hochschulleitung darü-
ber informiert, dass er den vom
Hochschulrat am 30. Januar 2008
durch Wahl zur Ernennung vorge-
schlagenen Kandidaten Prof. Dr. Ul-
rich Hemel nicht zum Präsidenten
bestellt. Damit ist das Verfahren um
die Besetzung der vakanten Position
des Präsidenten der KU gescheitert
und muss neu aufgelegt werden. Für
die Ernennung des Universitätspräsi-
denten ist eine doppelte Legitima-

Stellungnahme zur Entscheidung über Präsidentennachfolge

Gemeinsamer Studiengang von FH Ingolstadt und KU

beit ist es gelungen, im Vergleich
zum vorhergehenden Ranking in den
Kategorien Praxisbezug, Betreuung
sowie bezogen auf  die Studiensitua-
tion insgesamt in die Spitzengruppe
aufzurücken.

Das CHE-Ranking analysiert der-
zeit 30 Studienfächer an über 250
Universitäten und Fachhochschulen
in Deutschland, Österreich und der
Schweiz. Nach Angaben des CHE
gingen in das aktuelle Ranking die
Urteile von rund 200.000 Studieren-
den und 15.000 Professoren ein.

Das im neuen ZEIT-Studienführer
veröffentlichte Hochschulranking
des Centrums für Hochschulentwik-
klung CHE bescheinigt der KU kon-
tinuierliche Qualität. Jedes Jahr wird
vom CHE ein Drittel der 30 unter-
suchten Fächer neu bewertet. Bezo-
gen auf  das Fächerspektrum der KU
wurden heuer die Bewertungen für
Betriebswirtschaftslehre, Journalistik,
Politikwissenschaft, Soziologie und
Soziale Arbeit aktualisiert. In den
Wirtschaftswissenschaften sowie der
Politologie gehört die KU erneut be-
zogen auf  das Gesamturteil der Stu-

dierenden, die Betreuungssituation
sowie die Bibliotheksausstattung zur
Spitzengruppe. Auch die Eichstätter
Journalistik und das Fach Soziologie
bestätigten die guten Ergebnisse des
vorhergehenden Rankings: In den
Kategorien Studienorganisation, Pra-
xisbezug, Betreuung und im Gesam-
turteil der Studierenden liegt die
Journalistik in der Spitzengruppe.
Gleiches gilt für die Soziologie bezo-
gen auf  die Kriterien Methodenaus-
bildung, Bibliotheksausstattung, Be-
treuung und das Gesamturteil der
Studierenden. Dem Fach Soziale Ar-

Erneut Spitzenpositionen im CHE-Hochschulranking
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„Das Profil der Hochschule maßgeblich geprägt“
Nach zwölf Jahren Amtszeit ist Prof. Dr. Dr. h.c. Ruprecht
Wimmer als Präsident der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt feierlich verabschiedet worden. Zahlrei-
che Gäste aus Kirche, Politik und Wissenschaft nahmen
am Festakt in der vollbesetzten Aula der KU teil.

Einen Wunsch formulierte der
scheidende KU-Präsident Professor
Ruprecht Wimmer in seiner Ab-
schiedsrede, dessen Erfüllung we-
sentlich zu seinem entspannten Ru-
hestand beitragen würde: „Die Loya-
lität mit dem Träger soll keine Frage
sein, die speziellen Profilchancen
sollten konsequent und wissenschaft-
lich substantiell genutzt werden, die
Integration in die katholische wie die
größere allgemeine Universitätsfami-
lie bleibe ein Anliegen. Und nicht zu-
fällig steht am Ende der Wunsch,
dass der Weg in Richtung konsensfä-
hige akademische Qualität eingehal-
ten und strikt weiterverfolgt werden
soll.“ Wimmer betonte, dass das ka-
tholische Profil und die Vergleichbar-
keit mit anderen Hochschulen un-
trennbar miteinander verbunden sein
müssten und er sich Kontinuität dar-

in wünsche. Daher bereitete es Wim-
mer Sorge, dass die ursprünglich vor-
gesehene Amtsübergabe an einen
Nachfolger nicht stattfand – das Amt
des Präsidenten wird noch einmal
ausgeschrieben, nachdem die Ernen-
nung von Professor Ulrich Hemel
nicht erfolgte. „Begehe ich einen
Fauxpas, wenn ich Ihnen gestehe,
dass mir die aktuelle Situation das
Herz schwer macht?“, sagte Wim-
mer. 

In der Rückschau skizzierte er eine
Vision, die er bei seinem Amtsantritt
hatte: Einerseits eine Hochschule, die
mit anderen im Niveau vergleichbar
sein sollte und die andererseits dazu
entschlossen sein sollte, die Chance
ihrer Besonderheit zu nutzen. „Ich
habe im Bereich unseres kirchlichen
Propriums, aber nicht nur dort, mei-
ne Aufgabe immer darin gesehen,

Stärken aufeinander zu beziehen,
Verbindungen, Vernetzungen und
damit generelle Richtungen vorzu-
schlagen, also mit dem Modellieren
hier vor Ort zu beginnen. Alles wei-
tere kann nicht das Verdienst des
Präsidenten sein, sondern verdient
seinen eigenen Dank“, so Wimmer.
Er dankte den Magni Cancellarii Erz-
bischof Dr. Karl Braun, Bischof  Dr.
Walter Mixa und Bischof  Dr. Gregor
Maria Hanke, unter denen er als Prä-
sident bzw. Vizepräsident tätig war.
„Alle drei nahmen und nehmen ihre
Position als Schützer und Befürwor-
ter dieser Alma mater catholica sehr
ernst.“ Was die Integration in die
bayerische Hochschullandschaft an-
belange, habe man viel Hilfe und Zu-
stimmung von Seiten der Politik und
der anderen Universitäten erhalten.
Wimmer dankte hier den Wissen-
schafts- und Kultusministern, die die
KU auch zu ihrer Sache gemacht hät-
ten, sowie seinen bayerischen Kolle-
gen. Dem Wissenschaftsbetrieb wird
der Germanist im Unruhestand ver-
bunden bleiben: Zum einen durch
seine Arbeit in zwei Hochschulräten,
zum anderen durch eigene For-
schungstätigkeit. 
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Zunächst als Vizeprä-

sident, dann als Präsi-

dent der KU war Pro-

fessor Ruprecht Wim-

mer tätig unter den

Großkanzlern (v.l.) Bi-

schof Dr. Walter Mixa,

Erzbischof Dr. Karl

Braun und Bischof Dr.

Gregor Maria Hanke.

„Keiner Ihrer Vorgän-

ger musste so viele

Umbrüche bewältigen

wie Sie. Die KU hat

sich darin behauptet.

Wir schulden Ihnen

Dank, Sie haben einen

Maßstab für die Zeit

nach Ihnen gesetzt“,

sagte Bischof Dr. Gre-

gor Maria Hanke

Bischof Dr. Walter Mi-

xa betonte in seiner

Laudatio auf Professor

Ruprecht Wimmer,

dass dieser das Profil

der KU wesentlich ge-

prägt habe und es ge-

schafft habe, die Uni-

versität noch unver-

wechselbarer zu ma-

chen.
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HIGHTECH UND SOZIALES
Die Nutzung der Informationstechnologie ist
auch in sozialen Diensten längst Alltag. Doch
was bringt wirklich einen fachlichen und wirt-
schaftlichen Nutzen? Auf  welche technologi-
schen Entwicklungen müssen sich Sozialträger
in Zukunft einstellen und welche Chancen er-
geben sich daraus? Antworten auf  diese Fragen
wurden auf  einer Fachtagung der KU in Vor-
trägen, Workshops und vielen informellen Ge-
sprächen gesucht und diskutiert. Erneut bot
diese seit 2006 etablierte Veranstaltung einen
breiten Mix aus aktuellen Forschungsergebnis-
sen, Best Practice-Beispielen und Zukunftsvi-
sionen zur Nutzung von IT in sozialwirtschaft-
lichen Organisationen. Ebenso interessant wa-
ren die Blicke über den Tellerrand, etwa in die
Hightech-Schmieden der Industrie, in verwand-
te Fachinformatiken oder in die europäische
und amerikanische Szene. 

DIE AKTE JEPHTA – EINE ANHÖRUNG
„Die Akte Jephta – Eine Anhörung“ lautete
der Titel einer szenischen Lesung, die ein stu-
dentisches Ensemble im Festsaal der Sommer-
residenz präsentierte. An diesem Ort findet
sich auch ein Bilderzyklus des Eichstätter Hof-
malers Johann Michael Baader, der speziell für
den Festsaal der fürstbischöflichen Sommerre-
sidenz geschaffen wurde. Dargestellt wird die
alttestamentliche Geschichte von Jephta, der
von den Israeliten zum Führer im Kampf  ge-
gen die Ammoniter bestimmt wird. Vor der
Schlacht legt der Kriegsherr ein Gelübde ab: Er
werde Gott dasjenige Wesen als Brandopfer
darbringen, das ihm bei seiner siegreichen
Heimkehr als erstes aus der Tür seines Hauses
entgegenkommt. Nach der Heimkehr aus der
Schlacht ist es Jephtas Tochter, sein einziges
Kind, die ihm als Erste begegnet. Eine verstö-
rende Geschichte mit einer unerwartet starken
Wirkung auf  das literarische und künstlerische
Schaffen aller Epochen. 
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Die KU ist als erste bayerische
Universität im Rahmen des „audit
familiengerechte hochschule“ der
gemeinnützigen Hertie-Stiftung er-
folgreich re-auditiert worden. Be-
scheinigt wird, dass die
Katholische Univer-
sität „eine familienbe-
wusste Personalpolitik
betreibt, familienge-
rechte Studienbedin-
gungen fördert und
kontinuierlich an einer
tragfähigen Balance
von Studium/Er-
werbsarbeit und Fami-
lie arbeitet“. Im Juli 2004 hatte sich
die KU als erste Universität in Bay-
ern die Initiative der gemeinnützi-
gen Hertie-Stiftung zueigen ge-
macht und dazu verpflichtet, die Si-
tuation für Familien an der KU wei-
ter zu verbessern. Im Rahmen dieses
so genannten Audits wurden bereits
umgesetzte familiengerechte Maß-
nahmen begutachtet sowie Potenzia-
le aufgezeigt und Zielvereinbarun-
gen getroffen, die auf  die jeweiligen
Rahmenbedingungen zugeschnitten

sind. Dafür wurde der KU ein
Grundzertifikat verliehen. Nun zog
die „berufundfamilie gGmbH“ Bi-
lanz und verlieh der KU das Zertifi-
kat zum „audit familiengerechte

hochschule“. Die feierli-
che Übergabe der Zerti-
fikatsurkunde wird am
30. Juni durch die
Schirmherren, Bun des-
familienministerin Dr.
Ursula von der Leyen
und Bundeswirtschafts-
minister Michael Glos,

in Berlin stattfinden.
Das Zertifikat ist Aus-

zeichnung und Verpflichtung zu-
gleich: Im Rahmen der Re-Auditie-
rung hat sich die KU für die kom-
mende Zeit neue Ziele gesetzt, wie
beispielsweise die Einrichtung einer
zentralen Anlaufstelle für Fragen
rund um die Vereinbarkeit von Be-
ruf, Studium und Familie sowie den
Ausbau des E-Learning-Angebots.

www.ku-eichstaett.de/Ueberblick/fami-
liengerechte_hochschule

Werden Jugendliche in Umfragen
nach ihrem Berufswunsch gefragt,
so landet Journalismus meist auf  ei-
nem der vordersten Plätze. Aber wie
Journalist werden? Wer heute erfolg-
reich in diesen Beruf  einsteigen will,
braucht eine gute Ausbildung. Und
das bedeutet: ein fundiertes Hoch-
schulstudium und viel journalisti-
sche Praxis. Genau das bietet der
neue Bachelor-Studiengang Journali-
stik an der KU, der im Winterseme-
ster 2008 startet und 25 Studienplät-
ze pro Jahr bietet. Bewerbungs-
schluss für den Journalistik-Studien-
gang ist am 15. Juli.

Bewerber müssen neben dem Ab-
itur nachweisen, dass sie ein zwei-
monatiges redaktionelles Praktikum
absolviert haben oder bis zum Stu-
dienbeginn im Oktober absolvieren
werden. Ende Juli 2008 findet ein
Auswahlverfahren statt, das aus ei-
nem Wissens- und Praxistest sowie
einem persönlichen Auswahlge-
spräch besteht. Der sechs Semester
umfassende Bachelor entwickelt den

bisherigen Diplomstudiengang Jour-
nalistik unter Beibehaltung seiner
Stärken konsequent weiter. Ausge-
baut wurden die multimediale Aus-
bildung sowie die internationale
Orientierung. Geblieben ist das
wichtigste Kennzeichen des Stu-
diengangs: die enge Verbindung
zwischen Theorie und Praxis. Ein
Drittel der Studienzeit ist für die
Praxis reserviert. Mit diesem Kon-
zept hat sich das Eichstätter Journa-
listikstudium fest in der deutschen
Medienlandschaft etabliert. 

Unter den praxisbezogenen Stu-
diengängen war die Eichstätter Jour-
nalistik im aktuellen CHE-Hoch-
schulranking an erster Stelle. Die
mehr als 400 bisherigen Absolven-
ten arbeiten heute erfolgreich in al-
len Medienfeldern. Da der Medien-
markt zunehmend internationaler
wird, ist ein Auslandsaufenthalt fest-
er Bestandteil des Bachelor-Studien-
gangs. 

www.journalistik-eichstaett.de

Bachelorstudiengang Journalistik

Familiengerechte Hochschule
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Die Erforschung und Verbesse-
rung der Situation älterer Menschen
im ländlichen Raum unter dem
Aspekt der Bildung ist das Ziel des
zweijährigen EU-Projekts „Info-
C.O.O.P. – Information and Cultural
Opportunities of  Old People“, bei
dem Soziologen der KU mit For-
schern aus Italien, Spanien, Rumä-
nien und Ungarn kooperieren. Die-
ses von der Provinz Ancona (Italien)
initiierte Projekt wird dabei von der
Europäischen Union bis November
2009 mit knapp 300.000 Euro unter-
stützt.

Im Sinne des von der EU initiier-
ten Programms „Lebenslanges Ler-
nen“ beschäftigt sich das internatio-
nale Projektteam mit der Lebens-
und Bildungssituation älterer Men-
schen im ländlichen Raum. In länd-
lichen Regionen sind Probleme wie
Isolation für Ältere besonders
schwerwiegend. Zudem gehen durch
die Isolation für die Gesellschaft

wichtige Kompetenzen Älterer ver-
loren. Durch die Erstellung von ge-
eigneten Bildungsstrategien will die
Forschergruppe einen Beitrag dazu
leisten, den Kontakt älterer Men-
schen zum sozialen Leben zu erhal-
ten und sie mit ihrem Wissen in die
Gesellschaft zu integrieren. Um die

Studie zum Leben älterer Menschen auf dem Land

Ringvorlesung zu „Nachhaltigkeit und Tourismus“

Integration Älterer durch Bildungs-
angebote zu erreichen, müssen Ver-
treter der Erwachsenenbildung und
der öffentlichen Verwaltung sensibi-
lisiert werden. Zu diesem Zwecke
wird anhand eines nationalen und
europäischen Austauschs von gelun-
genen Maßnahmen ein Trainingsmo-
dell für Lehrer der Erwachsenenbil-
dung entwickelt werden. Zu Projekt-
beginn untersucht das Forscherteam
um Prof. Dr. Rainer Greca, Profes-
sur für Wirtschafts- und Organisa-
tionssoziologie, daher die Situation
in der Region und bereits bestehende
Bildungsangebote für ältere Men-
schen. Anhand eines Vergleiches der
verschiedenen nationalen Studien
werden Rückschlüsse über gelunge-
ne Angebote und bestehenden Be-
dürfnisse gezogen. Die so gewonne-
nen Erkenntnisse sollen im weiteren
Projektverlauf  als Grundlage zur
Entwicklung des Trainingsmodells
für Lehrer der Erwachsenenbildung
dienen.

Im laufenden Sommersemester
wird die vom Stiftungslehrstuhl Tou-
rismus organisierte Ringvorlesung
zum Thema „Nachhaltigkeit und
Tourismus“ fortgesetzt. Weil für jede
Reise kulturelle und natürliche
Ressourcen genutzt bzw. verbraucht
werden, andererseits die Reisenden
dadurch Einkommen und Wohlstand
im Ziel- sowie im Quellgebiet si-
chern, besteht die Herausforderung
darin, gleichzeitig mehrere, sich oft-
mals widersprechende Verträglich-
keitskriterien zu verfolgen. Nachhal-

tiger Tourismus soll ethisch und sozi-
al gerecht, kulturell vielfältig, ökolo-
gisch tragfähig sowie wirtschaftlich
ergiebig sein. Der Stiftungslehrstuhl
für Tourismus veranstaltet diese
Ringvorlesung, um den Tourismus
als komplexes und interdependentes
System aus unterschiedlichen Per-
spektiven und aus dem Blickwinkel
der Nachhaltigkeit zu betrachten.

Am Dienstag, 17. Juni 2008, wird
Dr. Graham Miller, University of
Surrey, UK, als zweiter Referent der

Reihe einen Vortrag zum Thema „Is
tourism an unsustainable luxury?“
halten. Die Veranstaltung beginnt
um 10 Uhr im Ingbert-Naab-Saal,
Raum 002 (Kapuzinergasse, Eich-
stätt). 

Prof. Dr. Edgar Kreilkamp (Strate-
gischen Management und Touris-
musmanagement, Universität Lüne-
burg) wird am Mittwoch, 2. Juli 2008,
die Vortragsreihe mit dem Thema
„Nachhaltigkeit im Massentourismus
– Klimawandel und Nachhaltigkeits-
strategien“ fortsetzen. Der Vortrag
von Kreilkamp findet um 18 Uhr im
Raum 101 des Kollegiengebäudes
statt. 

Im selben Raum wird am 9. Juli
2008, um 18 Uhr, auch die letzte Vor-
lesung dieser Reihe stattfinden. Sabi-
ne Minninger von der Arbeitsge-
meinschaft zum Schutz der Kinder
vor sexueller Ausbeutung aus Frei-
burg befasst sich mit dem Thema
„Soziale Verantwortung im Tou-
rismus: der Verhaltenskodes der Rei-
sebranche zum Schutz der Kinder
vor sexueller Ausbeutung“.
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Neuer Überblick für den Markt der CRM-Software

Für den Bereich des Customer Re-
lationship Managements – kurz CRM
– wird eine Fülle an Softwarelösun-
gen angeboten. Seit mittlerweile acht
Jahren nimmt der Lehrstuhl für Wirt-
schaftsinformatik der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt den
CRM-Softwaremarkt unter die Lupe.
In der aktuell erschienenen CRM-
Studie 2008 werden 55 im deutsch-
sprachigen Raum angebotene CRM-
Software-Systeme miteinander ver-
glichen. Alle Programm-Pakete wur-
den in einer Vorauswahl hinsichtlich
ihrer Leistungsfähigkeit neutral ge-
prüft. Jahr für Jahr haben die Wissen-
schaftler für ihre Studie sowohl die
Vorauswahl der berücksichtigten

Software-Anbieter als auch den Kri-
terienkatalog überarbeitet und ver-
bessert. Der aktuelle Software-Ver-
gleich umfasst über 700 Unterschei-
dungsmerkmale und berücksichtigt
dabei die Anforderungen von Unter-
nehmen aller Größen und Branchen.

Zusätzlich zum umfangreichen
Software-Vergleich werden in einem
redaktionellen Teil die wichtigsten
Grundlagen des CRM beschrieben.
Ebenfalls finden die Leser in der Pu-
blikation Tipps zur Einführung ei-
nes CRM-Systems, Best Practice-
Beispiele, Unternehmensprofile aller
Software-Anbieter und eine Über-
sicht wichtiger CRM-Zeitschriften
und -Internetseiten. Der Printausga-

be der CRM-Studie 2008 liegt zu-
dem eine CD bei. Darauf  befindet
sich ein komplett überarbeitetes
Analysetool, das es Nutzern leicht
macht, das passende Software-Sy-
stem zu einem speziellen Anforde-
rungs profil zu finden. Der Anwen-
der wählt dazu einzelne Kriterien
aus und gewichtet sie nach indivi-
dueller Relevanz. Als Ergebnis wer-
den die Software-Pakete präsentiert,
die diese Ansprüche am besten er-
füllen.

Weitere Infos zur CRM-Studie
2008 finden sich auf  www.crm-compe-
tence.com. Dort kann die komplette
Studie inkl. CD für 295 Euro zzgl.
MWSt. und Versand bestellt werden.

Erste Masterabsolventen „Werteorientierte Personalführung“ 

Im Rahmen eines Festaktes im
Spiegelsaal der Eichstätter Residenz
sind nach zwei Jahren berufsbeglei-
tendem Studiums den ersten 22 Ab-
solventen des Masterstudiengangs
„Werteorientierte Personalführung
und Organisationsentwicklung“ ihre
Zeugnisse überreicht worden. Zu-
gleich wurden 24 neue Studierende
des folgenden Jahrgangs begrüßt.
Die Festrede hielt Christa Stewens
(Bayerische Staatsministerin für Ar-
beit und Sozialordnung, Familie und
Frauen).

Die 10 Absolventinnen und 12 Ab-
solventen stammen aus den unter-
schiedlichsten Berufsfeldern im kirch-
lichen Bereich, öffentlichen Dienst
oder aus der freien Wirtschaft. Gerade
die Heterogenität der Gruppe wurde
von den Absolventen als große Berei-
cherung beschrieben: „Der Blick Drit-
ter in den eigenen Arbeitsbereich war
für uns alle sehr befruchtend“, sagte
Jahrgangssprecher Andreas Knie, der
bis 2004 Oberbürgermeister von
Kaufbeuren war und nun als freier
Unternehmensberater tätig ist.

Staatsministerin Stewens betonte in
ihrer Rede, dass sie das Konzept des
Studiengangs überzeugt habe. „Ihr
Abschluss qualifiziert für die großen
Herausforderungen der Personalfüh-
rung. Es gilt, Menschen mit ihren
Kompetenzen und Fähigkeiten in den
Mittelpunkt zu stellen“, so Stewens.

Dabei müssten
Führungskräfte
dazu bereits sein,
das eigene Han-
deln zu hinterfra-
gen. Wenn Prinzi-
pien nicht nur
vorgegeben, son-
dern auch vorge-
lebt würden, rich-
teten sich auch
die Mitarbeiter
danach. Mit Wer-
ten führen könne
nur derjenige, der eine feste Verwur-
zelung habe.

Der Studiengang „Werteorientierte
Personalführung und Organisations-
entwicklung“ wird seit dem Winterse-
mester 2005/2006 federführend von
der Fakultät für Religionspädago-
gik/Kirchliche Bildungsarbeit ange-
boten und will werteorientierte Füh-
rungskompetenz vermitteln. Das An-
gebot hat ein vom christlichen Men-
schenbild geprägtes Ausbildungskon-
zept: Absolventinnen und Absolven-
ten sollen „human resources“ sinnstif-
tend, menschengerecht und doch effi-
zienzorientiert erschließen und för-
dern können, um Handlungskompe-
tenzen der Mitarbeiter für die jeweili-
ge Institution fruchtbar zu machen.

Der berufsbegleitende Studiengang
richtet sich an Personen, die bereits in
Führungspositionen sind bzw. eine

S
C

H
U

L
T

E
 S

T
R

A
T

H
A

U
S

solche anstreben. Besonders ange-
sprochen werden Interessenten aus
den Bereichen Personalführung in
Wirtschaft und öffentlichem Dienst,
sowie Leitende aus Non-Profit-
Unternehmen und Verantwortungs-
träger in den Kirchen. Der Studien-
gang hebt sich auch dadurch von üb-
lichen MBAs ab, dass sowohl der zu-
künftige Personalchef  wie auch ein
Betriebsseelsorger sich gemeinsam
über Fragen von Arbeitsplatzsiche-
rung sowie Arbeitsplatzfluktuation im
harten globalen Wettbewerb austau-
schen müssen. Gerade die Abkehr
von homogenen Ausbildungsgruppen
(nur BWL oder nur Leitungsbeamte)
hat sich als Erfolgsfaktor erwiesen.

Weitere Informationen zum Stu-
diengang unter www.ku-eichstaett.de/
Fakultaeten/RPF/mem.



EUROPA IN NEUER VERFASSUNG? DIE EU NACH
DEM REFORMVERTRAG VON LISSABON

Ministerialdirigentin Heidrum Piwernetz, Lei-
terin der Vertretung des Freistaats Bayern bei
der Europäischen Union, hält am Freitag, 13.
Juni 2008, auf  Einladung der Fakultät für So-

ziale Arbeit der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt und ihrem Förderkreis ei-

nen öffentlichen Vortrag. Piwernetz spricht
zum Thema „Europa in neuer Verfassung?
Die Europäische Union nach dem Reform-
Vertrag von Lissabon“.  Die Veranstaltung

findet im Raum 201 (Kollegiengebäude, Bau
A, Ostenstraße 28, Eichstätt) statt. 

AUSSTELLUNG „DER KNABE UND DIE GANS –
ANTIKER BRONZEGUSS IM EXPERIMENT“

Wie entstanden in der Antike Bronzestatuen,
deren Qualität Betrachter bis heute fasziniert?

Welche Legierungen ergaben welche Farbge-
bung? Am Motiv des so genannten Ganswür-

gers, der ursprünglich aus Bronze bestand und
„nur“ als römische Marmorkopie in der

Münchner Glyptothek zu sehen ist, hat Prof.
Dr. Gerhard Zimmer (Professur für Klassi-

sche Archäologie an der KU) zusammen mit
dem Gießerei-Institut der RWTH Aachen an-
tiken Gusstechniken nachgeforscht. Einblick

in dieses Projekt gibt die Ausstellung „Der
Knabe und die Gans. Antiker Bronzeguss im
Experiment“, die von Studierenden der Klas-

sischen Archäologie entwickelt wurde. Die
Ausstellung ist noch bis zum 15. Juni 2008 in
der Staats- und Seminarbibliothek (Teilbiblio-
thek 3) zu sehen. Öffnungszeiten: Mo-Fr 9-17

Uhr, So 14-18 Uhr.

SOMMERFEST IM HOFGARTEN
Das Sommerfest der KU im Eichstätter Hof-

garten findet heuer am Donnerstag, 10. Juli
statt.

VERANSTALTUNGSKALENDER

Alle öffentlichen Veranstaltungen der KU 
sowie Tagungen finden sich im laufend 

aktualisierten Veranstaltungskalender im 
Internet unter www. ku-eichstaett.de.
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fessur für Didaktik der
Geographie; siehe
AGORA 2/2007).
Zweiter Baustein des
Auenzentrums ist das
Auenforum, das die
Fachwelt über aktuelle
Forschungsergebnisse
zu Auenentwicklung,
nachhaltiger Auennut-
zung und auenangepas-
stem Hochwasser-
schutz informieren will.

Als Wissens- und Informationsdreh-
scheibe bietet das Auenforum eine
Plattforum für den interdisziplinä-
ren Erfahrungsaustausch. Das Au-
eninstitut Neuburg als dritter Bau-
stein des Zentrums wird geleitet von
Prof. Dr. Bernd Cyffka (Stiftungs-
professur für Angewandte Physische
Geographie an der KU). Eine der
Hauptaufgaben des Instituts besteht
in der wissenschaftlichen Begleitung
und dem Monitoring des Projekts
„Dynamisierung der Donauauen
zwischen Neuburg und Ingolstadt“.

Die Ausstellungsräume im Auen-
zentrum sollen voraussichtlich Ende
des Jahres eröffnet werden.

Unternehmensgründung als Risiko?

Ideen und Anregungen für die
Projektarbeit im Schulunterricht kön-
nen Lehrerinnen und Lehrer im Rah-
men des Symposiums „Start Up –
Ein Weg in die Selbstständigkeit oder
unüberschaubares Risiko?“ sammeln,
das die Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät Ingolstadt am 16. Juni rund
um das Thema Unternehmensgrün-
dungen veranstaltet. Insbesondere in
den frühen Entwick lungsphasen ei-
ner Unternehmensgründung können
Herausforderungen und Probleme
meist nur in Projektstrukturen erfolg-
reich bewältigt werden. Welche zen-
tralen Fragestellungen im Rahmen
von Start Up-Projekten auftreten
und welche Kenntnisse zum Projekt-
management aus Sicht einer interna-
tionalen Unternehmensberatung not-
wendig sind, wird im Rahmen des
Lehrersymposiums ebenso themati-

siert werden wie Gründungsbeispiele
aus der unternehmerischen Praxis.

Die Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät Ingolstadt ist vom Bayeri-
schen Staatsministerium für Unter-
richt und Kultus als externer Anbie-
ter von Fortbildungsveranstaltungen
für bayerische Lehrerinnen und
Lehrern akkreditiert, das Sympo-
sium finden Sie in der Fortbildungs-
datenbank Bayern FIBS unter
https://fibs.schule.bayern.de.

Der Teilnehmerbeitrag beläuft
sich auf  28 Euro und beinhaltet ne-
ben der Teilnahme an der Vortrags-
reihe die Tagesverpflegung, ausführ-
liche Seminarunterlagen und eine
Werksführung bei der Herrnbräu
GmbH & Co. KG. Informationen
und Anmeldung bei Herrn Nils Lö-
ber (Tel. 0841/937-1289; wfi-lehrer-
tag@web.de).

In den Räumen des Schlosses
Grünau wurde im April das Auen-
zentrum Neuburg feierlich eröffnet.
Über 120 geladene Gäste (darunter
der bayerische Umweltminister Ot-
mar Bernhard und Landrat Richard
Keßler) informierten sich über die
Struktur und Konzeption des Zen-
trums, das drei Institutionen mitein-
ander vereint. Zum einen will das
Aueninformationszentrum der brei-
ten Öffentlichkeit die Themen Auen -
 ökologie, Flussregulierungen und
Renaturierung näher bringen. Kon-
zipiert wurde das Infozentrum von
Studierenden der KU unter Leitung
von Prof. Dr. Ingrid Hemmer (Pro-

Eröffnung des Neuburger Auenzentrums
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Zielgerichtet in den Wettbewerb
Mit der so genannten Balanced Score Card kommt an der
Fakultät für Soziale Arbeit ein Managementinstrument
zum Einsatz, das strategische Ziele eindeutig definiert
und miteinander in Einklang bringen soll.

�Von Bernd Halfar

Die Fakultät für Soziale Arbeit an
der KU ist, wahrscheinlich, die
erste Fakultät an einer deut-

schen Hochschule, die sich mit einer
Balanced Score Card steuert.  Mit
diesem Managementinstrument soll
eine systematische Entwicklung der
Fakultät für die jeweils nächsten fünf
Jahre gesichert werden. Systematisch
meint, dass wir für vier miteinander
verzahnte Perspektiven sowohl Ziel-
formulierungen vorgenommen ha-

ben als auch entsprechende Zielkon-
flikte transparent „ausbalancieren“
wollen. Mit der Balanced Score Card
wurde ein Managementinstrument
gewählt, das durch seine Konstruk-
tion helfen kann, typische Probleme
(auch) unserer  Fakultät zu lösen.

Gute Fakultäten stehen unter
überregionalem Wettbewerbsdruck.
Das Studienangebot, die Lehrqua-
lität, das Forschungsniveau sowie
„soft skills“ sollen wichtige Lock-
und Duftstoffe für unsere Studenten

werden und „räumliche Nähe“ als
bislang dominantes Auswahlkrite-
rium ablösen. Ob bei Studenten,
Praktikumsstellen, Forschungs- und
Entwicklungspartnern: wir wollen
exklusiver, exzellenter und attraktiver
werden. 

Die vereinbarten Zielstellungen
der Fakultät  setzen bei unse-
ren Kernaufgaben verbindli-

che Standards in der Lehre, in der
Forschung und im Service für die
Studenten voraus. Gemeinsame, ver-

bindliche Leistungs-
standards wirken
(auch) gegen einge-
übte Routinen der
Konfliktaversion, ge-
gen unproduktive,
aber lieb gewonnene
Freiheitsreservate Ein-
zelner und gegen eine
Wiederaufbereitung
von ewigen Themen
in langwierigen Gre-
miensitzungen. Für
die Fakultätssteue-
rung  bietet die Bal-
anced Score Card ein
Cockpit mit erkenn-
baren Flugzielen und
eingebauter To Do-
Liste. Dekan, Prode-
kan und Studiende-
kan sollen Zeit, Geld
und Räume strate-

gisch und zielorientiert einsetzen
und nicht nach Tagesform, Dramati-
sierungsgrad des Anliegens und Sul-
tanismusgrad der Rollendefinition. 

Im Zentrum unserer Balanced
Score Card steht ein strategischer
Kern, den wir ziemlich selbstbe-

wusst, und damit auch leistungstrei-
bend,  formuliert haben: „Die Fa-
kultät will zur Spitzengruppe der
Studiengänge Soziale Arbeit und So-
zialpädagogik in Deutschland gehö-

ren. Sie ist ein Ort, an dem interes-
sante Forschungen mit hoher Repu-
tation durchgeführt werden, und das
Studium als anspruchsvoll, interes-
sant und mit guten Berufschancen
verknüpft bekannt ist.“

Zielperspektive 1: unsere Kun-
den, besser: unsere Stakeholder.
Ausgangspunkt für die Erarbei-

tung einer Balanced Score Card sind
die (unterschiedlichen) Erwartungen
verschiedener Stakeholdergruppen:
unsere Studenten, sozialwirtschaftli-
che Unternehmen und Verbände als
Arbeitgeber, potenzielle Studenten,
berufstätige Interessenten an
Weiterbildung, Drittmittelgeber, die
Politik, die Kirche und das Wissen-
schaftssystem. Die Erwartungen der
Stakeholder wurden von uns in ein
Zielsystem übersetzt, priorisiert und
operationalisiert. Ausgewählte Ziele
der Fakultät für Soziale Arbeit: Für
die Zielgruppe der Arbeitgeber (So-
zialwirtschaftliche Unternehmen,
Verbände und  öffentlicher Sektor):
„Absolventen sind hervorragend
ausgebildet und werden am Arbeits-
markt gegenüber Absolventen ande-
rer FH-Studiengänge bevorzugt ein-
gestellt. Die  Arbeitgeber kennen die
Validität der Eichstätter Zeugnisno-
ten.“ Als Kennzahlen formuliert die
Fakultät: Arbeitslosenquote der Ab-
solventen, die mindestens mit der
Note 2,5 abgeschlossen haben,
nach 12 Monaten; prozentualer An-
teil der Absolventen vor drei Jahren,
die beruflich in Leitungspositionen
sind.

Für die Zielgruppe der Studenten
gilt die Zielformulierung: „Die Leh-
renden zeigen engagierte Betreuung
der Studierenden. Sie garantieren ho-
he Fachlichkeit und hochschuldidak-
tische Qualität in der Lehre.“ Gemes-
sen wird das Ziel durch drei Kenn-
zahlen: 1. Arithmetisches Mittel und
Varianz in der studentischen Beurtei-
lung ausgewählter Lehrveranstaltun-
gen  mit tels standardisiertem  Frage-
bogen. 2. Studentische Bewertung
der CHE Kriterien und 3. Prozentu-
aler Anteil der Studenten, die in ein
Tutorium integriert sind.

Für potenzielle Studenten tauchen
folgende Zielformulierungen in der

Vier Einzelkarten bil-

den das miteinander

verzahnte Grundgerüst

der Balanced Score

Card für die Fakultät

Soziale Arbeit.
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BSC auf: „Schüler in Abschlussklas-
sen weiterbildender Schulen, die sich
für ein Studium der Sozialarbeit
interessieren, kennen Eichstätt als at-
traktiven Studienort.“ Gemessen
wird die Zielerreichung an : 1. Ge-
stützter Image- und Bekanntheits-
wert; 2. Ungestützter Image- und Be-
kanntheitswert in Bayern und in Re-
gionen außerhalb Bayerns in kirchen-
nahen Schulen und Jugendverbän-
den.Weitere Zielformulierungen bie-
tet die Balanced Score Card für
Interessenten an Weiterbildung, für
die Scientific Community, für Dritt-
mittelgeber, für den Träger, die Kir-
che und die Politik. 

Unsere Ressourcen – schlichter:
unsere Finanzen – bilden die
zweite Zielperspektive: Neben

kulturellen Komponenten (Klima,
Führungspolitik, individuelle Entfal-
tungsmöglichkeiten, intellektuelle
Anstiftungen etc.) und den Kollater-
alnutzen und Kollateralschäden  frü-
herer Berufungspolitik, wird die Lei-
stungsfähigkeit einer Fakultät maß-
geblich durch finanzielle Ressourcen
geprägt. Allerdings nicht durch den
Nestroyschen Hinweis: „Die Phöni-
zier haben das Geld erfunden, aber
warum so wenig?“, sondern durch
die Allokationseffizienz der vorhan-
denen Geldmittel. Insofern verlangt
die Balanced Score Card an dieser
Stelle, die Finanzen mit den inhalt-
lichen Entwick lungszielen der Fa-
kultät zu verknüpfen. Als zentrales
Kriterium für die Ressourcenvertei-
lung gilt der damit verknüpfte Zie-
lerreichungsgrad auf  der „Kunden-
karte“.  Auf  unserer „Finanzkarte“
stehen somit „Finanzziele“, die sich
sowohl auf  die „Kostenrationalität“
als auch auf  die Erzielung zusätz-
licher Einnahmen (Drittmittel, Ma-
stergebühren etc.) beziehen.    

Wenn inhaltliche Ziele und
Ressourcen einer Fakultät
miteinander „ausbalanciert“

wurden, kommt eine dritte Zielper-
spektive ins Spiel: unsere Leistungs-
und Organisationsprozesse. Auf  der
Suche nach Verbesserungspotenzia-
len  (immer bezogen auf  unsere Lei-
stungsziele!), taucht nun die Frage
auf, wie eine Fakultät ihre „Ge-
schäftsprozesse“ möglichst effizient
und effektiv gestalten sollte. In un-
serer Balanced Score Card haben wir

auf  der „Prozesskarte“ fünf  Prozes-
se definiert und operationalisiert, die
für unsere strategische Entwicklung
besonders bedeutsam erscheinen:
die Dekanatssteuerung, das Fakul-
tätsmarketing, die Sicherung der
Lehrqualität, die Betreuung der Stu-
denten und die Gewinnung von
Drittmitteln.  Operationalisiert und
umgesetzt wurden diese zentralen
Fakultätsprozesse beispielsweise
durch die Organisation von Mento-
ratsgruppen für die Anfangsseme-
ster oder durch eine Neukonzeption
unseres Internetauftrittes.  Die defi-
nierten Arbeits- und Organisations-
prozesse sind auf  eine Kultur der
Verbindlichkeit im Kollegium ange-
wiesen, die an einem Beispiel illu-
striert werden soll. Die Fakultät hat
auf  ihrer „Kundenkarte“ für die stu-
dentischen Stakeholder das Ziel ei-
ner guten Betreuungsqualität formu-
liert, und will dieses Ziel durch die
Kennzahl „Schulnote“ (arithmeti-
sches Mittel studentischer Bewer-
tungen)  messen. Der damit korre-
spondierende Prozess ist so gestal-
tet, dass alle Erstsemester für die er-
sten drei Semester einer Mentorats-
gruppe zugewiesen werden, die von
einer hauptamtlichen Lehrkraft ver-
antwortet wird.  Anders formuliert:
das Spiel funktioniert nur, wenn je-
der Professor, jeder wissenschaftli-
che Mitarbeiter eine solche Mento-
ratsgruppe verbindlich übernimmt
und engagiert betreut. 

Zur Sicherung und Stützung der
für die gemeinsame strategische
Entwicklung notwendigen Fa-

kultätskultur haben wir deshalb auf
der vierten BSC-Karte eine metho-
dische Innovation vorgenommen.
Für jede Professorin, jeden Profes-
sor werden hier Zielformulierungen
ausgehandelt und vereinbart, die
sich um folgende Kernfragen dre-
hen: „Was kann die Fakultät für
Dich tun, damit Du Dich fachlich
besser entwickeln kannst -, und: wel-
chen Ertrag (Ruhm und Ehre, Dritt-
mittel, wissenschaftspolitischen Ein-
fluss etc.) kann die Fakultät dadurch
für sich erwarten? Mit dieser indivi-
dualisierten „Potenzialkarte“ bildet
unsere Balanced Score Card die vier-
te Zielperspektive ab, die in der Lo-
gik der BSC normalerweise als
„Wissens- und Entwicklungskarte“
formuliert wird.

Beim Aufbau einer Balanced
Score Card  in einer Fakultät ist
eine Reihe von Grundregeln zu

beachten. Die Strategie („Vision“,
„Mission“) der Fakultät wird in vier
Zielperspektiven (Karten) übersetzt:
Kunden, Finanzen, Prozesse, Poten-
ziale. Jede Karte ist formal identisch
aufgebaut: Jede Zeile umfasst ein
Ziel, jedes Ziel wird durch eine mess-
bare Kennzahl operationalisiert, jede
Kennzahl wird durch einen Zielwert
definiert, jeder Zielwert zieht einige
Aktionen mit sich; diese Aktionen
werden durch eine Person verantwor-
tet. Bei der Auswahl der Ziele kon-
zentriert sich die Fakultät auf  die
Schlüsselziele. Alles andere läuft „as
usual“. Die Steuerungsgrößen dieser
Schlüsselziele werden als „Leistungs-
treiber“ verstanden – sie sind also die
den Erfolg der Fakultät bestimmende
Größen. Die einzelnen Ziele werden
miteinander verknüpft und diese
Wirkungsbeziehungen werden be-
schrieben. Jedes Ziel muss mit min-
destens einem anderen Ziel auf  einer
anderen Karte in einer Wirkungsbe-
ziehung stehen. 

Es dürfen nur solche Zielwerte
formuliert werden, die von der
Fakultät auch beeinflusst ( und

somit auch verantwortet) werden
können. Jedes Ziel wird in konkrete
Arbeitsschritte und Aktionen über-
setzt, die zur Zielerreichung führen
sollen. Für die Durchführung der
Aktionen sind Personen (in der Re-
gel: Dekan, Prodekan, Studiendekan)
verantwortlich. Die strategische Fa-
kultätssteuerung mittels BSC funk-
tioniert nur, wenn sich Dekan/Pro-
dekan/Studiendekan bei der Vertei-
lung von Ressourcen an Zeit, Geld
und Räumen an den Leistungszielen
der Fakultät ausrichten. Diese Ziel-
orientierung setzt auch Konfliktbe-
reitschaft gegenüber Kollegen vor-
aus, deren Lehrqualität, Forschungs-
leistungen, Publikationsniveau oder
(studentenbezogener) Servicequalität
nicht den vereinbarten Standards der
Fakultät entsprechen.  

Prof. Dr. Bernd Halfar ist Dekan der Fa-
kultät für Soziale Arbeit an der KU. Seit
Oktober 2004 hat er dort die Professur für
Management in Sozialen Einrichtungen/Or-
ganisationsentwicklung inne. Halfar ist
Mitbegründer der Beratungsfirma „xit“.
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Elementare Kontakte mit Südkorea
Die KU und das Keim Yung College im koreanischen Daegu
kooperieren im Bereich der Früh- und Elementarpädagogik.
Auf beiden Seiten gibt es Anknüpfungspunkte, um die Aus-
bildung weiterzuentwickeln.

�Von Günther Köppel

Seit Jahren bemüht sich die Profes-
sur für Kunstpädagogik, den Bereich
der Früh- und Elementarpädagogik
in der Ausbildung von zukünftigen
Lehrerinnen und Lehrern, aber auch
in der Weiterbildung von Erzieherin-
nen und Erziehern zu intensivieren –
auch über europäischen Grenzen
hinaus. Gemeinsam mit dem Lehr-
stuhl für Grundschulpädagogik
(Prof. Klaudia Schultheis) an der KU
wurde im Februar eine Erklärung mit
dem koreanischen Keim Yung Colle-
ge in Daegu unterzeichnet, um die
seit Jahren bestehende Kooperation
im Bereich Elementarerziehung zu
intensivieren. In erfolgreichen „PI-
SA-Nationen“ wie Korea oder Finn-
land wird einem hoch entwickelten
Erziehungs- und Bildungsangebot in
den ersten fünf  Lebensjahren beson-
dere Bedeutung beigemessen. So be-
ginnen zum Beispiel koreanische
Kinder im Alter von dreieinhalb Jah-
ren mit ersten Schreibübungen und
sind zwei Jahre später in der Lage,
Wesentliches zu lesen und zu schrei-

ben. Die solchermaßen Geförderten
gewinnen hier etwa ein Jahr gegenü-
ber deutschen Kindern. Ähnliches
geschieht im Bereich der Entwick -
lung mathematischer Grundvorstel-
lungen. Hier steht jedem Kind früh-
zeitig eine Fülle von anschaulichem
Lernmaterial zur Verfügung, ganz
wesentlich orientiert an der europäi-
schen Montessori-Pädagogik und er-
gänzt durch selbst entwickelte Hand-
lungs- und Lernstrategien. 

Nicht zuletzt unter dem Einfluss
von Frau Prof. Kil Dong Lee (Ele-
mentarpädagogik) und ihrem Ehe-
mann Prof. Kim Ho Nyun (Sozial-
wesen), die beide in Eichstätt stu-
diert haben, wurde am Keim Yung
College in Daegu ein bemerkens-
wert hohes Niveau in der Ausbil-
dung von Elementarpädagogen er-
reicht. Ein integrierter Universitäts-
kindergarten bietet zusammen mit
zahlreichen Privateinrichtungen ein
enges Kooperationsnetz zur prakti-
schen Umsetzung und Erprobung
elementardidaktischer Modellvor-
stellungen – vorbildlich auch für
deutsche Verhältnisse. Auf  Grund
dieser fundierten Ausbildung sind
koreanische Elementarpädagogen in
der Lage, sehr schnell auf  Innova-
tionen zu reagieren. Dennoch sieht
Frau Prof. Kil Dong Lee auch Pro-
blematisches: „Wir arbeiten in Ko-
rea sehr stark kognitiv, nicht um-
sonst stehen wir auf  Platz 2 im
internationalen PISA-Ranking. Was
uns fehlt, ist eine Bildung mit allen
Sinnen, eine elementare ästhetische
Erziehung, wie sie uns Professor
Köppel vorstellt.“ Ästhetische Er-
ziehung und ästhetische Erfahrun-
gen stehen nicht grundlos in Eich-
stätt im Zentrum pädagogischer
Überlegungen zum Vorschulbereich.
Im kreativen Umgang mit unter-
schiedlichen Materialien erwerben
Kinder die notwendige sinnliche Ba-
sis für spätere abstrakte Lernprozes-

se. Die frühe Entwicklung der Fein-
motorik im Basteln und Zeichnen
beschleunigt den Einstieg in den
Schrifterwerb und fördert das hand-
lungsorientierte Verständnis für
technische Zusammenhänge. Mit ih-
ren ersten selbst gestalteten Produk-
ten erfahren die Kinder Anerken-
nung und Motivation für ihren wei-
teren Weg in der Erschließung von
Welt. Überdies liefert gerade die
Kinderzeichnung Kommunikations-
anlässe und tiefe Einblicke in die
kindliche Psyche. Für Lehrende im
Primarbereich ist es daher unent-
behrlich, über fundierte Kenntnisse
der Möglichkeiten und Grenzen in
der ästhetischen Elementarerzie-
hung zu verfügen. Dieser For-
schungsbereich steht im Fokus der
Eichstätter Kunstpädagogik, insbe-
sonders durch die universitär inte-
grierte Jugendkunstschule und die
engen Kontakte der Professur für
Kunstpädagogik zu den Eichstätter
Kindergärten. 

Deshalb nutzen seit Jahren korea-
nische Elementarpädagoginnen und 
-pädagogen in regelmäßigen Stu-
dienaufenthalten an der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt die Gelegenheit, neue Impulse
für die ästhetische Erziehung zu ge-
winnen. Im dialogischen Malen etwa
erleben die koreanischen Teilneh-
mer, wie innere Vorstellungen und
persönliche Strukturen im gemeinsa-
men ästhetischen Gestalten zum
Tragen kommen. Im Spiel mit geo-
metrischen Figurationen entdecken
sie nicht nur Elemente ihrer eigenen
Schrift, sondern Geschichten mit ab-
strakten Formen (entfernt erinnern
sie an Paul Klee), die für viele ein
neues Denken liefern, das die sche-
matisierende Darstellungsweise in
der Kinderzeichnung in neuem Licht
erscheinen lässt. Wie zündend diese
Ansätze sein können, zeigte sich im
Herbst auf  einer Vortragsreise  in
Südkorea, wo ein hoch motiviertes
Publikum eines der Geheimnisse des
koreanischen Bildungserfolges zeig-
te: die große Offenheit für Neues, ei-
ne angstfreie Bereitschaft, sich auf
anderes Denken und Sehen einzulas-
sen – und allem voran ein unglaub-
licher Bildungswille.
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Prof. Günther Köppel

und Prof. Kil Dong Lee

(v.r.) vereinbarten eine

stärkere Kooperation

im Bereich der Ele-

mentarpädagogik im

Beisein von (v.l.) Pro-

fessor Kim Ho Nyun

(Professor für Sozial-

wesen in Daegu), Pro-

fessor Nam-Seuk Kim

(Präsident des Keim

Yung College), KU-

Kanzler Dr. Gottfried

Freiherr von der Heyd-

te und KU-Vizepräsi-

dent Professor Stefan

Schieren.

Prof. Günther Köppel ist seit 1994 Profes-
sor für Kunstpädagogik und -didaktik an der

KU. Zuvor war er Dozent am Münchner
Staatsinstitut für die Ausbildung der Lehrer

an Realschulen.
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Ohne Stress in die Grundschule
Der Übergang vom Kindergarten in die Grundschule stellt für
Erstklässler häufig einen harten Einschnitt dar. Ein innovati-
ves Kooperationsprojekt will professionsübergreifend dazu
beitragen, diese Phase möglichst fließend zu gestalten.

�Von Monika Pfaller-Rott
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Im Rahmen eines er-

sten Treffens des KO-

PA-Projektes ergänz-

ten Lehramtsstudie-

rende und Erzieherin-

nen ihre pädagogi-

schen Ideen. 

Das Projekt KOPA (Kooperation
pädagogischer Professionen in der
Ausbildung) greift die Initiative
„Übergänge gemeinsam gestalten“
der bayerischen Staatsregierung zur
Vernetzung der Kindertagesstätten
mit den Grundschulen auf  und för-
dert die frühzeitige Kooperation der
unterschiedlichen pädagogischen
Fachkräfte in Bezug auf  die Gestal-
tung des Übergangs. Damit geht es
weit über die bereits eingeführten
gegenseitigen Hospitationen bzw.
Praktika hinaus. Ziel ist die Vernet-
zung und der Dialog angehender
Grundschullehrerinnen und -lehrer
mit Erzieherinnen und Erziehern im
Hinblick auf  die konzeptionelle und
praktische Begleitung der Kinder
beim Übergang vom Kindergarten
in die Grundschule. Nicht selten
steht dieser Abschnitt für Kinder
mit Stresserfahrungen in Verbin-
dung, das Gelingen dieses bedeutsa-
men Lebensabschnittes wird als
maßgebend für die Bewältigung wei-
terer Transitionen gesehen. Betrof-
fen sind nicht nur Kinder mit Mi-
grationshintergrund und aus bil-
dungsfernen Bevölkerungsschichten
sowie Jungen, sondern grundsätz-
lich alle Kinder.

Initiiert wurde das Projekt von
Prof. Dr. Klaudia Schultheis (Lehr-
stuhl für Grundschulpädagogik und
Grundschuldidaktik an der KU) und
Dr. Sigrid Christeiner (Leiterin der
Nördlinger Fachakademie für Sozi-
alpädagogik). Die Organisation
übernahm Monika Pfaller-Rott, wis-
senschaftliche Mitarbeiterin am
Lehrstuhl für Grundschulpädagogik
und Grundschuldidaktik und Lehr-
kraft an der Fachakademie für Sozi-
alpädagogik in Nördlingen.  

Bei der Auftaktveranstaltung refe-
rierte Monika Pfaller-Rott zum The-
ma „Aktuelle Gedanken zur Transi-

tion vom Elementar- zum Primarbe-
reich als ko-konstruktiver Prozess
von LehrerInnen, ErzieherInnen
und Eltern“. Anhand wissenschaft-
licher Studien und Theorien wurde
die Notwendigkeit der Kooperation
dieser beiden Institutionen erörtert.
Die Nähe der beiden Ausbildungs-
verordnungen wurde ebenso deut-
lich wie Überschneidungen der bei-
den „Lehrpläne“. 

75 angehende Erzieherinnen und
Erzieher sowie 35 Lehramtsstudie-
rende nahmen an dem anschließen-
den Workshop teil und verständigten
sich auf  kontextueller, interaktionaler
und inhaltlicher Ebene über ihre Er-
fahrungen. Zwölf  professionsüber-
greifende Arbeitsgruppen beschäftig-
ten sich z.B. mit migrationspezifi-
scher Elternarbeit beim Übergangs-
prozess, diskutierten über Screenings
bei Kindern mit besonderem Förder-
bedarf und suchten weitere gemein-
same Kooperationsanlässe.

Um die Anschlussfähigkeit zwi-
schen ihren Bildungs- und Erzie-
hungsinstitutionen herzustellen, be-
schäftigen sich einige Gruppen mit
naturwissenschaftlichen Themen,
deren Basis im Kindergarten gelegt
wurde und in der Grundschule –
ähnlich einer Lernspirale – fortge-
setzt wird; andere diskutierten rege
unter anderem zu Vernetzungsfor-
men in den Bereichen Gesunde Er-
nährung und Musik. Unter der Titel
„Alles Erste bleibt ewig – Religiöse
Erziehung in Kindergarten und
Grundschule“ unternahmen die
Teilnehmer auch den ersten Schritt,
die Werteerziehung aufeinander ab-
zustimmen und Brüche zu vermei-
den. Übereinstimmend wurde fest-
gestellt, dass ein im Elementarbe-
reich entwickeltes Portfolio im Pri-
marbereich aufgegriffen und weiter-
entwickelt werden sollte, damit die
individuellen Fortschritte jedes Kin-
des institutionsübergreifend beob-

achtet werden können. Gleichfalls
starkes Interesse fand der in Schwe-
den konzipierte „Baum der Er-
kenntnis“, der die Erfassung der
Entwicklung des Kindes sicherstellt. 

Den Abschluss des Treffens bilde-
te die Feststellung, dass eine verlässli-
che und kontinuierliche Kooperation
der beiden Einrichtungen   nach ge-
meinsam entwickelten Qualitätsricht-
linien im Rahmen einer verbindlichen
Organisationsstruktur erfolgen soll.
Die Relevanz dieser Kooperation
zum Wohl der Kinder wurde von al-
len unterstrichen, ebenso die Forde-
rung nach entsprechenden Rahmen-
bedingungen lebhaft gefordert. 

Rückblickend kann festgestellt
werden, dass an diesem Tag zwi-
schen beiden pädagogischen Profes-
sionen ein substantieller Dialog ent-
stand, sehr viele Berührungspunkte
wahrgenommen und für die Zu-
kunft weitere Schritte des KOPA-
Projekts erwünscht, ja sogar gefor-
dert wurden. 

KOPA soll  in den kommenden
Semestern fortgeführt werden; dazu
werden im Rahmen des Seminars
„Übergang Kindergarten Grund-
schule“ Überlegungen zu weiteren
Kooperationsmöglichkeiten entwi -
ckelt. Der nächste Workshop findet
an der KU Eichstätt-Ingolstadt statt. 

Monika Pfaller-Rott ist wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Grundschul-
pädagogik und Grundschuldidaktik. Sie ist
zudem als Lehrkraft an der Fachakademie
für Sozialpädagogik in Nördlingen tätig.
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Unterricht in der Werkstatt proben
Die Lernwerkstatt an der Fakultät für Religionspädago-
gik/Kirchliche Bildungsarbeit will einen Ort bieten, an
dem sich Lehr- und Lernformen über herkömmliche Vorle-
sungen, Seminare und Praktika hinaus vertiefen lassen.

�Von Reinhard Thoma

Lernwerkstätten gehören mittler-
weile fast zum Standard univer-
sitärer Lehrerbildung.  Aller-

dings sind unter diesem Begriff
unterschiedlichste inhaltliche, kon-
zeptionelle Vor stellungen und räum-
liche Ausstattungen versammelt.
Diese reichen von zeitlich be grenz-
ten Seminarangeboten, die unter
dem Etikett „Lernwerkstatt“ hand-
lungsorientierte Vor gehensweisen
einsetzen und erkunden, über  Lern-
werkstätten mit einem Raum, in
dem Studierende Unterrichtsmateri-
alien vorfinden und ausleihen kön-
nen, bis hin zu Lern werkstätten mit
mehreren Räume, die mit den dort
vorfindlichen Medien, Interaktionen
und Themen unter einem eigenen
organisatorischen Rahmen zu einem
anregenden Lernumfeld arrangiert
werden. Spezifiziert man die Lern-
werkstätten nach Fächern, so domi-
nieren die Bereiche Sachkun de und
Deutsch. Für den Bereich der Reli-
gionspädagogik finden sich deutsch-
landweit da gegen lediglich zwei uni-
versitäre Lernwerkstätten: die „Reli-
gionspädagogische Lernwerk statt“
an der Leibniz Universität in Han-
nover und die „Lernwerkstatt Reli-
gionsunterricht“ an der Universität
Passau. Daneben finden sich eine
Reihe von Lernwerkstätten an  Reli-
gionspädagogischen Instituten, die
der  zweiten Ausbildungsphase und
der Fortbildung verpflichtet sind.
Mit Einführung der Studiengebühren
gelang es nun der Fakultät Religions-
pädagogik/Kirchliche Bildungs arbeit,
den langgehegten Wunsch von Leh-
renden wie Studierenden nach einer
eigenen „religionspädagogischen
Lernwerk statt“ in die Tat umzusetzen.
Anfang Oktober 2007 konnten drei
universitätsnahe Räume angemietet
und das Projekt „Lernwerkstatt“ auf
den Weg gebracht werden. 

Das Studium der Religionspäda-
gogik an der KU zeichnet sich
aus durch eine intensive Ver-

netzung von Theorie und Praxis.
Die theologisch-philosophische, hu-
manwissenschaftliche und religions-
pädago gische Leh re und Reflexion
geschieht im Blick auf  religionspä-
dagogisch und pastoral rele vante
Hand lungsfelder bis hin zu prakti-
schen Konkretionen, wie umgekehrt
die Praxiser fahrungen aus dem Be-
reich der Pastoral, der Katechese
und des Religionsunterrichts theo-
riegeleitet reflektiert werden. Dieser
wechselseitige Bezug dient der Ent-
wicklung, Entfaltung und Ver besse-
rung personaler, so zialer und fach-
licher Kompetenz zukünftiger Reli-
gionspädagogen in den Handlungs-
feldern Religionsunterricht und
Pastoral. Die „Lernwerkstatt“ er-
weitert  die bisherigen Lernfelder –
universitäre Lehre und  Praktika –
um einen dritten Lernort, an dem
bereits praktizierte handlungs- und
projektorientierte Lehr- und Lern-
formen  ausgebaut und vertieft wer-
den können. Insofern stellt die
Lernwerkstatt auch hochschuldidik-
tisch eine interessante Plattform dar.

Die äußere wie die inhaltliche
Ausgestaltung der Lernwerk-
statt nimmt dabei bewährte

Grundmuster innerhalb der Lern-
werkstättentradition auf. Die Raum -
organisation ist absichtsvoll und
nicht zufällig. Unterschiedliche
Lernräume re präsentieren und er-
möglichen unterschiedliche Lernfor-
men, die es zu verknüpfen gilt. Die
Lernwerkstatt gliedert sich dreifach
in das „Forum“, das „Atelier“ und
die „Bibliothek“. Die Räume sind so
eingerichtet, dass sie den jeweiligen
Lern-, Lehr-, Arbeits- und Übungs-
bedürfnissen entsprechend flexibel
umgestaltet werden können. Das
„Forum“ (Lern-, Übungs- und Se-

minarraum) ermöglicht die Nachbil-
dung von schulischem Unterricht.
Unterschiedliche Sozialformen kön-
nen erprobt und selbsterlebt wer-
den; heute übliche Präsentationsfor-
men an der Tafel, dem Projektor, an
einer Flipchard oder mit dem Bea-
mer können erlernt und eingeübt
werden. Der Raum kann ohne gro-
ßen Zeitaufwand in einen Medita-
tions- bzw. Gruppenraum umgebaut
werden und ermöglicht so neue Ar-
beitsformen. Ein reichhaltiges An-
gebot an Instrumenten, und kreati-
ven und anregenden Materialien bie-
tet überdies vielfältige Möglichkei-
ten, selbsttätig Formen musisch-ge-
staltenden Lernens und Lehrens zu
erproben und zu reflektieren.

Unmittelbar neben dem „Fo-
rum“ befindet sich das „Ate-
lier“ bzw. die „Werkstatt“ mit

flexibel anordenbaren Werktischen
und mit Regalen für unterschiedlich-
ste Arbeits materialien.  Das Atelier
stellt all das zur Verfügung, was not-
wendig ist, um eigenen Ideen Ge-
stalt zu verleihen. Im dritten Raum –
der „Bibliothek“ – finden schwer-
punktmäßig Literatur und Medien
zum Religionsunterricht und zur
Gemeindepastoral mit hoher Praxis-
relevanz ihren Platz. Offene Regale,
übersichtlich geordnete Literatur
und Unterrichtsmaterialien und eine
kleine  Leseecke laden zum Verwei-
len und Sichten ein. Der selbstver-
waltete Buch- und Medienbestand
ist zum intensiven Einsatz auch
außerhalb der Lernwerkstatt in den
Praxisfeldern Schule und Gemeinde
bestimmt. Die Bibliothek kann ne-
ben ihren Funktionen als Informa-
tionsquelle und als Mediothek auch
als Seminarraum genutzt werden.

Leitperspektiven zumal am Be-
ginn eines Weges setzen sich im-
mer dem Verdacht der Selbst-

überschätzung bzw. der Realitätsfer-
ne aus. Gleichwohl, auch auf  die
Gefahr hin, hinter dem ein oder an-
deren Ziel eine Zeit lang zurückzu-
bleiben, ohne weiterreichende in-
haltliche Zielvorstellungen, die den
Räumen ja erst Leben einhauchen,
besteht die Gefahr, dass die Lern-
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werkstatt – dem Nachfragedruck
nach schnell um- und einsetzbaren
Unterrichtsrezepturen und Medien
erliegend – am Ende über das Ni-
veau einer bloßen Mediothek und
Kopierstation nicht hinauskommt.
Davor wird aus dem Bereich bereits
etablierter Lernwerkstätten immer
wieder gewarnt. Das Unternehmen
„Religionspädagogische Lernwerk-
statt“ ist für die Fakultät Religions-
pädagogik/Kirchliche Bildungsar-
beit ein Lernweg, in dessen Verlauf
sich manches verändern wird. Sein
Gelingen wird von der Akzeptanz
und dem Engagemant der beteilig-
ten Personen aber eben auch von
der Qualität der thematischen Ange-
bote abhängen. Letztere werden im-
mer wieder eine Balance bzw. Ver-
knüpfung herstellen müssen zwi-
schen einem „hand-werklich“ orien-
tierten Lernen, im Sinne des Begrei-
fens, Gestaltens und Konstruierens
und dem theoriegeleiteten Planen,
Reflektieren und Argumentieren.

Die Lernwerkstatt ist ein einla-
dender Ort, welcher dem ziel-
orientierten Erfahrungsaus -

tausch aber auch der informellen
Kommunikation dient. Damit dies
gelingt, soll denen, die sich dorthin
bewegen, sich dort aufhalten, ins
Gespräch kommen und dort arbei-
ten, bereits räumlich die Botschaft
vermittelt werden, willkommen zu
sein. Sie ist ein materialreicher und
anregender Lernort. Das Atelier
wird sukzessive mit den unterschied-
lichsten Werk- und Arbeitsmateria-
lien aus gestattet und lädt ein, experi-
mentierend,  kreativ gestaltend und
absichtsvoll konstruierend tätig zu
werden. Die Lernwerkstatt ermög-
licht die Präsentation, Sichtung und
Ausleihe religionsdidakti scher und
gemeindepraktischer Materialien.
Wenn möglich soll auf  Dauer auch
über die Grenzen der Universität
hinaus die Lehrerschaft dafür inter-
essiert werden. Unter Anleitung und
Begleitung von Dozieren den, erfah-
renen Lehrern und Lehrerinnen
oder in selbstverantwortlich organi-
sierten Pro jektgruppen können zu-
künftige Religionslehrer und Ge-
meindereferenten im Raum der
Lernwerkstatt eigene Lernerfahrun-
gen mit Unterrichtsmaterialien, Me-
thoden und Sozialfor men sammeln.
Das differenzierte Raum- und Mate-

rialangebot legt dabei die Einübung
differenzierender Lehr- und Lern-
formen nahe. Eine Lernwerkstatt ist
auch Ort der Inszenierung. Das fle-
xibel gestaltbare „Fo rum“ bietet
Studierenden einen geschützen Ort,
den Klassenraum als wandlungsfähi-
ge „Bühne“ bewusst in Dienst zu

nehmen, zu gestalten und sich selbst
mit den vielfältigen Möglichkeiten
der absichtsvollen Inszenierung der
Lehrerpersönlichkeit im Dienste ei-
nes lebendigen Unterrichts erpro-
ben zu können.

Die Lernwerkstatt gibt Raum,
um über erfahrene Praxis
„nach-zudenken“ und für zu-

künftige Praxis „voraus-zudenken“.
Ziel der Lernwerkstatt kann nicht ei-
ne theorielose Aneignung von un-
mittelbar einsetzbaren Unterrichts-
rezepten und -vorlagen sein. Die
durchaus sinn volle „hand-werkliche
Dimension“ der Lernwerkstatt be-
darf der Ergänzung durch die Di-
 mension der wissenschaftsorientier-
ten didaktischen Reflexion in Ver-
bindung mit den ver schiedenen hu-
manwissenschaftlichen und theolo-
gischen Fachdisziplinen. In diesem
Zusammenhang soll die Lernwerk-
statt auch der Vernetzung mit ande-
ren Fakultäten und regionalen Fort-
bildungsträgern dienen. Die Lern-
werkstatt könnte auch zum Ort der
Entwicklung von Unterrichtsmateri-
alien werden. Dies ist zugegebener-
maßen eine längerfristige Vision.

Angesichts der intensiven Praktika,
der Vielzahl unterschiedlichster
Schulformen vor Ort und angesichts
der eigenen späteren Unterrichtstä-
tigkeit ist es allerdings motivierend
und reizvoll, eines Tages in dieser
Weise tätig zu werden. So könnten
in Zusammenarbeit mit einzelnen

Lehrkräften Unterrichtsmaterialien
entwickelt, im Unterricht erprobt
und gegebenenfalls verändert wer-
den. Die Lernwerkstatt könnte zu-
mindest in Ansätzen zu einem Ort
schul- und unterrichtsbe zogener
Forschung werden. Auch dies eine
Vision.  Auch hierfür bieten die gut
strukturier te Praktikumslandschaft,
sowie die differenzierten fachwis-
senschaftlichen Res sourcen der Fa-
kultät Chancen, überschaubare For-
schungsvorhaben zu eng umgrenz-
ten religionsdi daktischen Fragestel-
lungen gemeinsam mit Studieren-
den, Praktikumsbetreuern und Do-
 zierenden im realen Unterricht
durchzuführen.

Die künftigen Angebote der
Lernwerkstatt richten sich auch an
interessierte Studierende anderer Fa-
kultäten und werden demnächst auf
einer eigenen Webseite vorgestellt
und angekündigt.

Dr. Reinhard Thoma ist seit 1990 Lehr-
kraft für Religionspädagogik im Bereich
Heilpädagogik an der Fakultät für Reli-
gionspädagogik/Kirchliche Bildungsarbeit.
Zuvor war er Lehrer an einer Sonderschule
für Lernbehinderte in Osnabrück.
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Privat- und Berufsleben in Balance
Eine 60-Stunden-Woche ist für Unternehmensberater Regel-
arbeitszeit. Die Arbeitsbedingungen der Branche führen zu
Nachwuchsmangel und hoher Fluktuation. Kann ein besseres
Gleichgewicht von Beruf und Privatleben Mitarbeiter gezielt
motivieren und Firmen als Arbeitgeber attraktiver machen?

Die Qualität der Personal- und
Organisationsentwicklung in
Unternehmensberatungen zu

verbessern und diesbezüglich not-
wendige Kompetenzen aufzubauen
sind Ziele des Projekts „Innovative
Konzepte der Personal- und Organi-
sationsentwicklung in Beratungs-
unternehmen“ (IPOB), das vom
Bundesministerium für Bildung und
Forschung gefördert wird. Dabei
handelt es sich um ein Verbundpro-
jekt der Universität Oldenburg, der
Universität Regensburg sowie der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt. Eingebunden sind Wis-
senschaftler unterschiedlicher Diszi-
plinen wie der Betriebswirtschafts-
lehre, der Psychologie, der Pädago-
gik und der Soziologie. Das Projekt
wird durch die Universität Olden-
burg koordiniert. Der Lehrstuhl für
Allgemeine Betriebswirtschaftsleh-
re, Organisation und betriebliches
Personalwesen an der KU (Prof.
Max Ringlstetter) bearbeitet ein Teil-
projekt zum Thema Work-Life-
Balance. Hinzu kommen internatio-
nale Forschungspartner aus Portu-
gal, Österreich, England und den
Vereinigten Staaten sowie zahlreiche
renommierte Transfer- und Praxis-
partner, wie etwa die Deutsche Ge-
sellschaft für Personalführung oder
Roland Berger Strategy Consultants.

Gerade die Branche der Unter-
nehmensberatung hat wie
kaum eine andere in den letzten

Jahren rapide an Bedeutung gewon-
nen. So zeichnet sie sich durch ein
überproportionales Wachstum aus.
Sowohl die Umsätze als auch die An-
zahl der Mitarbeiter haben sich in der
letzten Dekade mehr als verdoppelt.
Laut einer Studie des Bundesver-
bands Deutscher Unternehmensbe-
rater im Jahr 2007 sind die Umsätze

in Deutschland von 7,2 Milliarden
Euro im Jahr 1995 bis auf  14,7 Milli-
arden Euro im Jahr 2006 gestiegen.
Sämtliche Prognosen gehen von ei-
nem weiterhin anhaltenden Wachs-
tumstrend aus. Gleichzeitig polari-
siert die Branche der Unternehmens-
beratung wie keine zweite: Auf  der
einen Seite wird sie als zentrale Insti-
tution der Wissensgenerierung und
Wissensdiffusion gehandelt. Ande-
rerseits sind die Meinungen über
Unternehmensberatungen weniger
schmeichelhaft. Zunehmend wird
über gescheiterte Beratungsprojekte
berichtet, was dazu führt, dass die
Beratungsbranche in Zukunft ver-
stärkt mit Legitimationsfragen zu
kämpfen haben wird. Hochqualifi-
zierte Mitarbeiter sind unter diesen
Gesichtpunkten von besonderer
Wichtigkeit für die Unternehmensbe-
ratungen, da sie nicht nur einen Bei-
trag zur Begegnung der Legitima-
tionskrise leisten sollen, sondern zu-
meist auch zur Beurteilung der er-
brachten Dienstleistung herangezo-
gen werden. Dies verdeutlicht, dass
die Rekrutierung des richtigen Perso-
nals und dessen Entwicklung für Be-
ratungsunternehmen von zentraler
Bedeutung sind. Die Beschäftigten
werden als Leistungsfaktor gesehen
mit einem hohen Potenzial an Wis-
sen, Fähigkeiten, Fertigkeiten und
kreativen Energien. Deshalb kommt
gerade den Handlungsfeldern der
Personalbeschaffung, -entwicklung
und -bindung ein besonderes Augen-
merk zu, da diese letztlich dazu die-
nen, den Leistungsfaktor Mitarbeiter
zu unterstützen. 

Im Rahmen des hier vorgestellten
Projekts befasst sich der Lehrstuhl
für Organisation und betriebliches

Personalwesen an der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät Ingol-

stadt schwerpunktmäßig mit dem
Thema der Work-Life-Balance. Wie
lässt sich in einer Branche, die durch
extreme Arbeitszeiten geprägt ist, ein
Gleichgewicht von Privat- und Be-
rufsleben erreichen? Gerade Bera-
tungsunternehmen verlangen von ih-
ren Mitarbeitern enorme Arbeitszei-
ten und höchste Flexibilität bei
gleichzeitiger ungebremster Arbeits-
motivation. Da die Dienstleistungen
meist beim Kunden vor Ort erbracht
werden, sind Berater fast das ganze
Jahr unterwegs. Weiterhin ist ihr Be-
ruf durch eine extrem hohe Arbeits-
intensität charakterisiert. Mehr als 60
Stunden pro Woche beträgt die Re-
gelarbeitszeit. Als Konsequenz haben
die Beratungen mit hohen Fluktua-
tionsraten und erschwerten Bedin-
gungen im Rahmen der Personalge-
winnung zu kämpfen. Viele Mitarbei-
ter verlassen ihren Arbeitgeber früh-
zeitig, nicht nur weil sie den inhalt-
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Katrin Bork studierte Psychologie an der
Universität Gießen und ist als wiss. Mitar-
beiterin für das vorgestellte Projekt tätig.

Privatdozent Dr. Stephan Kaiser leitet
und koordiniert zusammen mit Prof. Dr.
Max Ringlstetter das Teilprojekt „Work-Life-
Balance“.

Martin L. Stolz studierte an der KU Be-
triebswirtschaftslehre und ist als wiss. Mit-
arbeiter in diesem Projekt tätig.

lichen Anforderungen nicht gewach-
sen sind, sondern weil sich der Beruf
Unternehmensberater nur als wenig
kompatibel mit den eigenen Lebens-
vorstellungen erweist. Die Rekrutie-
rung von qualifizierten Hochschul-
absolventen stellt sich als schwierig
dar, da für viele eine ausgewogene
Work-Life-Balance einen großen
Stellenwert einnimmt und hohe Ge-
hälter sowie eine schnelle Karriere
nicht länger als ausreichend hohe
Anreize eingeschätzt werden. Gerade
bei Hochschulabsolventinnen erweist
sich ein Einstieg in die Beratungs-
branche häufig als unvereinbar mit
Entwürfen der eigenen Familienpla-
nung. Durch den demografischen
Wandel, das Wachstum der Bera-
tungsbranche und den damit einher-
gehenden Mangel an hochqualifizier-
ten Hochschulabsolventen gewinnt
aber auch die Rekrutierung von Bera-
terinnen an zunehmender Bedeu-
tung. Gleiches gilt für die männlichen
Absolventen, die eine möglichst in-
tensive und aktive Rolle als Vater ein-
nehmen möchten.

Obgleich die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf  bereits seit
langem diskutiert wird, findet

der umfassendere Begriff  der Work-
Life-Balance im deutschsprachigen
Raum erst seit der Jahrtausendwende
verstärkt Verwendung. Schwerpunkte
sind nicht nur die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf, sondern auch ein
ausgeglichenes Verhältnis von Arbeit
und Freizeit allgemein. Aus betriebs-
wirtschaftlicher Sicht, ist die Schaf-
fung von Work-Life-Balance dann re-
levant, wenn die These des so ge-
nannten „Happy-Productive-Worker“
zutrifft. Diese besagt vereinfacht, dass
insgesamt glücklichere Mitarbeiter
langfristig die leistungsstärkeren Mit-
arbeiter sein werden. Beispielsweise
werden förderliche gesundheitliche
Auswirkungen und motivationale Ef-
fekte einer Work-Life-Balance ange-
nommen. 

Die Erkenntnis durch eine arbeit-
nehmer- und familienfreundli-
che Personalpolitik eine Win-

Win-Situation zu erzielen, ist in Unter-
nehmensberatungen jedoch noch
schwach ausgeprägt. Neben grundle-
genden Forschungen zum Thema
Work-Life-Balance, ist es Zielsetzung
des IPOB Projekts, Maßnahmen und
Instrumente zu identifizieren und zu
erarbeiten, durch die sich die Work-Li-
fe-Balance in Unternehmensberatun-
gen fördern läßt und durch die letzt-
lich die Arbeitsbedingungen und die
Innovationsfähigkeit der Berater ver-
bessert werden. Um den Anforderun-
gen der Praxis an diese Maßnahmen
gerecht zu werden, sollen Interviews
mit Beratern unterschiedlicher Alters-
und Karrierestufen geführt werden.
Erfragt werden die Anforderungen
und Ansprüche der Berater an die zu
entwickelnden Maßnahmen. Nur so
kann später eine reibungslose Imple-
mentierung der Maßnahmen in die
Praxis sichergestellt werden. Darüber
hinaus sollen Fragebogen an Perso-
nalverantwortliche, Inhaber und Ge-
schäftsführer der Beratungen verteilt
werden. Darin werden Fragestellun-
gen und Hypothesen überprüft, die
sich aus der Literaturrecherche und
der theoretischen Forschungsarbeit
ergeben haben. Außerdem soll durch
eine Erhebung zu Beginn und eine
Erhebung am Ende des dreijährigen
Projekts sichergestellt werden, dass
Weiterentwicklungen in der Praxis

während der Projektlaufzeit erkannt
und berücksichtigt werden. Neben
Interviews und Fragebogen werden
auch Fallstudien zum Einsatz kom-
men. In Fallstudien geht es darum, be-
währte und weniger bewährte Verfah-
rensweisen in der Praxis zu identifizie-
ren, anhand derer mögliche Kriterien
erfolgreicher Praxiskonzepte definiert
werden können. Diese konkreten Er-
folgskriterien können dann in eigene
Work-Life-Balance Konzepte inte-
griert werden. 

Vor diesem Hintergrund werden
in den nächsten Monaten zu-
nächst grundlegende Fragen

Gegenstand der Forschung sein: Ver-
ändert sich der Stellenwert der Work-
Life-Balance über die Lebensspanne?
Gibt es Persönlichkeitsmerkmale, die
in signifikantem Zusammenhang mit
einer Sensitivität für Work-Life-
Balance stehen? Wie ist der Zu-
sammenhang von Work-Life-Balance
und Stress? Welcher Art ist der Zu-
sammenhang der Work-Life-Balance
mit der Arbeitsmotivation bzw. der in-
novativen Leistung des Mitarbeiters?
Und schließlich: bestehen Unterschie-
de bezüglich der Wahrnehmung von
Work-Life-Balance zwischen Män-
nern und Frauen? Diese zentralen
Fragen sollen Grundlage für die Ent-
wicklung innovativer Konzepte einer
Work-Life-Balance sein. Hierbei ist
momentan davon auszugehen, dass
sich die Konzepte, die für die Welt der
Unternehmensberater, d.h. der Ex-
tremjobber, entwickelt werden, auch
auf  andere Branchen und Berufsfel-
der übertragen lassen. Dadurch trägt
das Projekt nicht nur der spezifischen
Problematik einer singulären Branche
Rechnung, sondern will insgesamt zu
einer veränderten und ganzheitliche-
ren Wahrnehmung des Menschen in
der Berufswelt beitragen. 

Katrin Bork/Stephan Kaiser/
Martin L. Stolz
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IT-Report für die Sozialwirtschaft
Soziale Organisationen in Deutschland geben jährlich rund
eine Milliarde Euro für Informations- und Kommunkations-
technologie aus. Bislang war wenig bekannt über die genaue
Verwendung dieser Mittel und die Angebotsstruktur für bran-
chenspezifische IT-Lösungen – ein Neuland für die Forschung.

�Von Helmut Kreidenweis

Soziale Arbeit und Computer?  -
Ja sicher, hinter dem Mond
werden die „Sozialen“ heute

auch nicht mehr leben – wird man-
cher vielleicht denken. Doch wer
würde ahnen, dass Altenheime oder
Einrichtungen der Jugend- oder Be-
hindertenhilfe in Deutschland jähr-
lich rund 140 Millionen Euro allein
in fachspezifische Software investie-
ren? Etwa gleiche Summe setzt SAP,
der Weltmarktführer für betriebs-
wirtschaftliche Software, pro Jahr in
den Vereinigten Staaten um. Der so-
ziale Bereich ist längst zu einem ge-
waltigen Wirtschaftsfaktor gewor-
den. Doch anders als in vielen Bran-
chen war hier bislang fast nichts dar-
über bekannt, wie Informations-
technologie genutzt wird, welche
Schwerpunkte gesetzt werden und
wie der Markt der IT-Anbieter für
dieses Segment beschaffen ist. Der
bundesweit erste IT-Report für die
Sozialwirtschaft, den die Arbeitsstel-
le für Sozialinformatik an der KU

nun publiziert hat, bringt Licht in
dieses Dunkel. Ebenso neu im Be-
reich der Sozialen Arbeit war, dass
zur Finanzierung dieses Projektes
drei industrielle Sponsoren aus dem
sozialwirtschaftlichen Umfeld ge-
wonnen werden konnten.

Die größte Herausforderung für
dieses Projekt war nicht das
Studiendesign, es war – weit

banaler – die Gewinnung geeigneten
Adressmaterials für die Umfrage in
der Sozialwelt. Dabei galt es, Ein-
richtungen und Verbände ab einer
gewissen Größenordnung zu identi-
fizieren und darin die Namen der
IT-Verantwortlichen zu ermitteln.
Was in der gewerblichen Wirtschaft
über Adresskäufe einfach zu lösen
ist, erforderte im deutschen Sozial -
dschungel fast detektivische Fähig-
keiten. Im Sommer 2007 war es den-
noch so weit: die Datenbank stand
und die Befragung konnte starten.
Als weitere Hürde erwies sich, dass
ein Teil der Fragen für die Zielgrup-
pe recht anspruchsvoll war, sind
doch viele Organisationen stark in
dezentrale Wohngruppen, Bera-
tungsdienste und manches mehr ge-
gliedert und Gesamtübersichten et-
wa über die Rechner-Infrastruktur
oder die Gesamtkosten der IT feh-
len. Nach einer Erinnerungswelle
kam schließlich eine ausreichende
Anzahl an auswertbaren Fragebögen
zurück und das spannende „Erbsen-
zählen“ begann.

Schon bei den Ausgaben für IT
zeigte sich, dass der Computer
im Sozialbereich trotz mächti-

ger Gesamtsummen nicht im Mittel-
punkt steht: Durchschnittlich  wer-
den hier etwa 1% des Umsatzes für
Informationstechnologie aufgewen-
det. Im Krankenhaus-Bereich etwa

liegt dieser Wert zwei- bis viermal so
hoch. Wer allerdings glaubt, dass Ca-
ritas & Co. die Rechner nur für Ver-
waltungsaufgaben nutzen, liegt
falsch: Im Durchschnitt arbeiten be-
reits 80% der Mitarbeiter mit dem
Computer. Damit liegt die Sozial-
wirtschaft weit über dem Durch-
schnittswert aller Branchen in
Deutschland (61%). Selbst Finn-
land, mit 70% Spitzenreiter in der
EU wird damit von der „Sozialen“
hierzulande abgehängt. Die IT ist al-
so längst auch in der Breite der pä-
dagogischen und pflegerischen Ar-
beit angekommen. Dennoch hat
längst nicht jeder Mitarbeiter hier ei-
nen eigenen PC: im Mittel kommen
auf  einen IT-Arbeitsplatz 4,7 Mitar-
beiter, Sozialarbeiter oder Pflege-
kräfte sind die meiste Zeit noch im-
mer „näher am Menschen“.

Von Insidern der Branche ist
häufig zu hören, der Sozialbe-
reich hinke der gewerblichen

Wirtschaft technologisch um minde-
stens fünf  Jahr hinterher. Die Empi-
rie zeigt, dass dies pauschal so nicht
stimmt, die Wirklichkeit ist differen-
zierter: Einerseits werden die PCs
hier meist deutlich länger als in der
Industrie genutzt, andererseits ha-
ben zumindest die großen Sozialträ-
ger im Bereich der Netzwerk- und
Server-Infrastruktur stark aufgeholt:
92% der Rechner hängen mittlerwei-
le in Netzwerken und 87% haben E-
Mail-Zugang. Bei den zentralen Ser-
vern scheint sogar Linux im kom-
men zu sein: immerhin fast ein Vier-
tel der Organisationen setzen das
freie Betriebssystem bereits ein (sie-
he Abbildung 1).

Die Organisation von IT in sozi-
alen Diensten bedeutete lange
Zeit die ominöse Existenz ei-

nes „EDV-Beauftragten“, der mit
Druckerpatronen und Schraubenzie-
her bewaffnet durch die Gänge trot-
tete. Auch heute hat von den unter-
suchten Organisationen ein Viertel
die Gesamtverantwortung für die IT
noch nicht geregelt. In den meisten
andern ist jedoch die Stelle eines IT-
Leiter in Voll- oder Teilzeit besetzt.
Viele IT-Aufgaben werden aber auch
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von Azubis, Zivis oder festen Mitar-
beitern mit eher geringem IT-Stellen-
anteil erledigt. Rechnet man all diese
Varianten auf  Vollzeitstellen hoch, so
steht eine IT-Stelle durchschnittlich
132 IT-Anwendern gegenüber – oft
zu wenig für einen professionellen
Service.

Kaum irgendwo werden intimere
Daten von Menschen erfasst,
als in sozialen Einrichtungen.

Doch wie steht es hier um den
Schutz dieser sensiblen Informatio-
nen? Immerhin: Vier von fünf  der
hier untersuchten Organisationen ha-
ben ein IT-Sicherheitskonzept, 87%
einen schriftlich bestellten Daten-
schutzbeauftragten. Doch es zeigen
sich auch Risse im Bild einer wohl or-
ganisierten IT-Sicherheit: 38% ist
diese maximal 5% ihres IT-Budgets
wert und nur 35% richten sich nach
standardisierter Sicherheitsnormen
(siehe Abbildung 2). Schwerpunkte
künftiger Investitionen bilden die Be-
reiche Branchen-Software und Hard-
ware. Bei der Branchensoftware ste-
hen Investitionen in Programme für
Planung und Dokumentation von
Hilfen – also für die praktische Sozi-
alarbeit – an erster Stelle. Insgesamt
ist die Investitionsbereitschaft durch-
aus hoch. Auffällig ist, dass viele auch
über einen Wechsel ihres Software-
Partners nachdenken - die Anbieter
können sich also darauf  einstellen,
dass die Karten vielfach neu ge-
mischt werden.

Die IT-Verantwortlichen sind ins-
gesamt mit ihrer Ausstattung in er-
staunlich hohem Maße zufrieden,
die Zufriedenheit mit der Technik
liegt in auf  dieser Skala jedoch klar
vor der Personalausstattung. Ent-
wicklungsbedarfe sehen sie vor al-
lem in der Standardisierung und
Zentralisierung ihrer IT-Landschaf-
ten. Ebenso Priorität genießt die IT-
Qualifikation der Mitarbeiterschaft. 

Der Software-Anbietermarkt für
die Sozialwirtschaft ist stark von
Unternehmensstrukturen geprägt,
die am unteren Skalenrand dessen
stehen, was gemeinhin als „mittel-
ständisch“ bezeichnet wird. Im
Unterschied zur starken Marktkon-
zentration in vielen anderen Soft-
waremärkten, ist dieser Bereich
noch immer recht zersplittert. 

Die 75 antwortenden Unterneh-
men beschäftigen zusammen-
genommen ca. 1.400 Mitarbei-

ter im Geschäftsfeld Sozialwirt-
schaft. Hochgerechnet auf  die ge-
samte Branche ergibt dies eine An-
zahl von über 2.200 Arbeitsplätzen,
die durch Entwicklung, Support und
Vertrieb von Software für das Sozi-
alwesen in Deutschland gesichert
werden. – Ein Beispiel für die Be-
schäftigungswirkung von „Zulie-
ferindustrien“ des sozialen Sektors,
die bislang kaum wahrgenommen
wird. In der Sozialwirtschaft setzen
die befragten Unternehmen im
Schnitt gut 1,7 Millionen Euro um,

der durchschnittliche Umsatz pro
Mitarbeiter beträgt gut 80.000 €.
Vergleicht man diese Kennzahlen
mit großen Software-Unternehmen
in Deutschland, so werden Unter-
schiede deutlich: So erwirtschaftet
die SAP AG etwa 132.000 € Umsatz
pro Mitarbeiter. 

Der Blick der Anbieter in die Zu-
kunft fällt recht positiv aus: Mehr als
drei Viertel rechnen mit einem Um-
satz-Anstieg. Die stärkste Nachfrage
erwarten sie in den Bereichen Infor-
mations-, Wissens- und Dokumen-
tenmanagement. Als Zukunfts-
trends werden u.a. eine vermehrte
Vernetzung über Einrichtungsgren-
zen hinweg sowie den verstärkten
Einsatz von Web-Technologien ge-
sehen.

Ob sich die optimistischen Aus-
blicke bestätigen werden? Die
Anbieterlandschaft im Sozial-

markt ist sonderbar: Branchenriesen
wie SAP oder Microsoft tun sich of-
fensichtlich immer noch sehr
schwer, in diesen Markt nennens-
wert Einlass zu finden. Ob es doch
noch zu einer Pleite- oder Übernah-
mewelle bei den „Kleinen“ kommt?
Oder werden sie in ihren Nischen
auch auf  lange Sicht überleben? Die
künftig im Jahresrhythmus erschei-
nenden Ausgaben des IT-Reports
werden Antworten auf  diese Fragen
geben.

Professor Helmut Kreidenweis ist seit
2006 Inhaber der Professur für Sozialinfor-
matik an der Fakultät für Soziale Arbeit. Er
ist zudem Inhaber der Firma KI Consult, die
IT-, Internet- und Marketingberatung für
soziale Organisationen anbietet.

LITERATUR

Bernd Halfar/Helmut Kreidenweis: 
IT-Report für die Sozialwirtschaft 2007/2008

Erhältlich bei:
Kath. Universität Eichstätt Ingolstadt
Arbeitsstelle für Sozialinformatik
Tel.: 08421/93-1472
Mail: christine.vetter@ku-eichstaett.de
Preis: 50,- Euro zzgl. Versandkosten
(Versand gegen Rechnung)

Inhaltsverzeichnis und Beispielseiten sind
einsehbar unter
www.sozialinformatik.de

Abbildung 2: Aufwen-
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heit anteilig zum IT-

Budget
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Interdisziplinäres Promotionskolleg
Im Rahmen einer Kooperation des Förderungswerks der
Hanns-Seidel-Stiftung und der KU widmet sich ein neues
interdisziplinäres Promotionskolleg dem Thema „Werteo-
rientierung und Wertevermittlung in der modernen Ge-
sellschaft“. 

�Von Klaudia Schultheis

Gegenwärtig ist die Doktoran-
denausbildung von einer Reihe
von Defiziten gekennzeichnet.

So sind die Promotionszeiten häufig
zu lang, vielen Doktorandinnen und
Doktoranden bleibt neben ihrer Tä-
tigkeit an der Hochschule zu wenig
Zeit für ihre Doktorarbeit. Weiter ist
die Betreuung nicht immer ausrei-
chend. Schließlich fehlen in vielen
Fächern Finanzierungsmöglichkei-
ten sowie spezielle  Studienpro-
gramme für Doktoranden. Für eine
durchgreifende Reform zur Doktor-
andenausbildung empfahl der Wis-
senschaftsrat deshalb bereits im Jahr
2002 die flächendeckende Einrich-
tung von so genannten Promotions-
kollegs. Sie sehen einen Zusammen-
schluss von Hochschullehrer(inne)n
vor, die in gemeinsamer Verantwor-
tung Promovierende auswählen,
ausbilden, betreuen und gute For-
schungsbedingungen sicherstellen.
Promotionskollegs sollen darüber
hinaus ein anspruchsvolles Studien-
programm anbieten. Der Wissen-
schaftsrat geht davon aus, dass eine
in diesem Sinn verbesserte Betreu-
ung in den Promotionskollegs zur
Verkürzung der Promotionszeiten
beitragen wird. 

Aus der Sicht der Universitäten
lässt sich durch die Einrichtung von
Promotionskollegs zudem die Sicht-
barkeit von Forschungsschwerpunk-
ten erhöhen. Dies kann ein profilbil-
dendes Element einer Universität
sein und ihre Attraktivität als Pro-
motionsort auch international erhö-
hen. Zudem können Promotions-
kollegs interuniversitäre Vernetzun-
gen schaffen und darüber hinaus
qualifizierte Kooperationspartner
für außeruniversitäre Forschungs-
einrichtungen darstellen.

Ein Problem stellt in der Regel
die Finanzierung der Stipendien
im Rahmen eines Promotions-

kollegs dar. In Deutschland sind es
insbesondere auch die staatlich ge-
förderten Begabtenförderungswer-
ke, die ausgehend von ihrem Prinzip
der Individualförderung, Doktoran-
den unterstützen. Neben der Qua-
lität des Dissertationsprojektes rich-
tet sich die Förderentscheidung nach
der Person des Bewerbers. Ziel ist
die Bildung der gesamten Persön-
lichkeit und die Vorbereitung der
Geförderten auf  die Übernahme
von Verantwortung in allen Berei-
chen der Gesellschaft. Das am 29.
Januar 2008 zusammen mit dem
Förderungswerk der Hanns-Seidel-
Stiftung in feierlichem Rahmen aus
der Taufe gehobene Promotionskol-
leg „Werteorientierung und Werte-
vermittlung in der modernen Ge-
sellschaft“ an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt will den
hier vorgezeichneten Rahmen voll-
ständig ausfüllen. Es kombiniert die
Aufgabe der Nachwuchsförderung
mit der Profilbildung der Universität
und trägt den Forderungen des Wis-
senschaftsrates in jeder Hinsicht
Rechnung. 

Die Aufgabe des interdisziplinär
angelegten Promotionskollegs
ist es, einen fundierten wissen-

schaftlichen Beitrag zur gesellschaft-
lichen Wertedebatte zu leisten, um
diese virulent zu halten, zu berei-
chern und zu orientieren. Dabei
lässt sich das Themenspektrum in
drei Bereiche differenzieren, näm-
lich in grundlagentheoretische, in
anwendungstheoretische sowie in
anwendungspraktische Problemstel-
lungen. Die innovative Klärung und
Behandlung grundsätzlicher, d.h.
grundlagentheoretischer Fragen er-

fordert dabei ebenso einen interdis-
ziplinären Zugang wie die Untersu-
chung der Werteproblematik in
unterschiedlichen Anwendungskon-
texten. Dies umfasst auch die The-
matisierung von Wertefragen in ih-
ren kulturellen und traditionellen
Zusammenhängen, bei der differen-
te Werteorientierungen in den Blick
kommen können wie beispielsweise
offiziell vertretene Leitbilder in Par-
teien oder spezielle Unternehmens-
ethiken. Auf  der anderen Seite sind
dies aber auch die inoffiziellen Wer-
teorientierungen in gesellschaft-
lichen Subkulturen oder in bestimm-
ten Lebensaltern. 

Es ist das eine, moralisch-ethi-
sche Diskurse zu führen,
Grundpositionen ethischer

Orientierungen zu formulieren,
Werteorientierungen bestimmter
Bevölkerungsgruppen zu untersu-
chen und oder Wertebindungen in
professionellen, politischen, ökono-
mischen oder kulturellen Kontexten
zu erforschen. In den Diskussionen
zur Werteorientierung und Werteer-
ziehung, zur Förderung des Werte-
bewusstseins, über die Frage nach
Wertepräferenzen und Wertewandel
allgemein, aber auch im Kontext
von Erziehung und Bildung, stellt
sich jedoch immer wieder auch die
Frage nach der Vermittlung von
Werten. Hier liegt die dritte Aufgabe
des Promotionskollegs, die die an-
wendungspraktischen Fragestellun-
gen im Zusammenhang des Werte-
themas betrifft. In vielen Diskursen
anderer Disziplinen bleibt eine Lük-
ke hinsichtlich der Frage, wie es ge-
lingen kann, Menschen an gemein-
same Werte zu binden, d.h. wie man
sie dazu gewinnen kann, eine Werte-
orientierung für ihr individuelles
Handeln bewusst zu wählen und so
ihre konkreten Entscheidungen und
ihr Handeln daran zu orientieren.
Dem Kolleg stellt sich somit die
Aufgabe, thematisch und metho-
disch die Möglichkeit, konkrete und
spezifische Maßnahmen zur Ver-
mittlung von Werteorientierung in
bestimmten Professions- und Hand-
lungsfeldern zu beschreiben und zu
konzipieren. 



Die ersten Stipendia-

ten des Promotions-

kollegs nach der

feierlichen Auftakt-

veranstaltung zusam-

men mit (hintere Rei-

he, v.l.) Bischofsvikar

Dr. Bernd Denne-

marck, Dr. h.c. mult.

Hans Zehetmair (Vor-

sitzender der Hanns-

Seidel-Stiftung), Prof.

Dr. Elmar Anhalt, Prof.

Dr. Hans-Ludwig

Schmidt, Prof. Dr.

Klaudia Schultheis

und dem Festredner

Prof. Dr. Claus Hipp.
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Gerade im Blick auf  die zuletzt
formulierte Aufgabenstellung
verwundert es deshalb nicht,

dass das Promotionskolleg unter der
wissenschaftlichen Leitung von drei
Erziehungswissenschaftlern der Ka-
tholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt steht. So zeichnen für das
Projekt Prof. Dr. Klaudia Schultheis,
Lehrstuhl für Grundschulpädagogik
und Grundschuldidaktik, Prof. Dr.
Hans-Ludwig Schmidt, Lehrstuhl
für Sozialpädagogik und Gesund-
heitspädagogik sowie Prof. Dr. El-
mar Anhalt, Vertreter des Lehrstuhls
für Systematische Pädagogik verant-
wortlich. Dem Leitungsteam steht
für die fachliche und organisatori-
sche Beratung ein Kuratorium zur
Seite, dem Prof. Dr. Dr. Manfred
Brocker, Lehrstuhl für Politische
Philosophie an der Katholischen
Universität (Bereich Philosophie),
Prof. Dr. Eberhard Schockenhoff,
Lehrstuhl für Moraltheologie an der
Universität Freiburg (Bereich Theo-
logie und Ethik) sowie Dr. habil.
Sonja Hornberger von der Audi AG,
Ingolstadt (Bereich Wirtschaft) an-
gehören. Der Partner, der die ideelle
und finanzielle Förderung übernom-
men hat, ist die Hanns-Seidel-
Stiftung e.V., vertreten durch den
Leiter des Förderungswerks, Prof.
Hans-Peter Niedermeier sowie den
Leiter des Referates Fachhochschul-
und Promotionsförderung Dr. Ru-
dolf Pfeifenrath.  

Zur Verstärkung der interdiszipli-
nären Vernetzung und des Aus-
tauschs nehmen die Kollegteil-

nehmerinnen und Kollegteilneh-
mern an drei bis vier Fachtagungen
im Jahr teil, die von der Leitung
konzipiert und von der Hanns-Sei-
del-Stiftung organisiert werden. Sie
sehen Vorträge namhafter Referen-
ten zu Schwerpunktthemen unter-
schiedlicher Disziplinen vor und sol-
len so die Möglichkeit zur Erweite-
rung der eigenen Perspektive geben.
Gleichzeitig verbleiben die Stipendi-
atinnen und Stipendiaten in der
fachkompetenten Betreuung ihrer
Doktorväter und Doktormütter.
Zusätzlich steht ihnen das gesamte
vorgesehene Programm der ideellen
Graduiertenförderung der Hanns-
Seidel-Stiftung offen und sie werden
Mitglied in den jeweiligen Stipendia-
tengruppen ihrer Universität, die

von den Vertrauens-
dozenten der Stiftung
betreut werden. Die
Hanns-Seidel-Stiftung
wird insgesamt 20 Sti-
pendien bereitstellen,
von denen nach der
ersten Ausschreibung
und Bewerbungsrun-
de bereits fünf  Sti-
pendien vergeben
wurden. 

Ausgewählt wurde
Nils Bernhardsson
(Freiburg), der sich
mit der „Rekonstruk-
tion des Wert -
horizontes der Em-
ployability im Rahmen
einer operativen Andragogik“ (Fach-
gebiet Pädagogik/Erwachsenenbil-
dung) befasst. Es geht dabei um den
in der EU-Politik favorisierten Wer-
thorizont der Beschäftigungsfähig-
keit und die Frage, welche Anwen-
dung das Konzept der Employabili-
ty in der Personalarbeit von Betrie-
ben finden kann. 

Matthias Braun (Neuburg/Do-
nau) promoviert im Fach Po-
litische Philosophie zum

Thema „Freiheit und Recht – Die
Liberalismustheorien des 20. Jahr-
hunderts zum Problem der Ver-
rechtlichung“. Er befasst sich mit
der Frage, inwieweit durch mehr
Recht, d.h. eine stärkere Verrechtli-
chung Freiheit nicht mehr gesichert,
sondern im Gegenteil sogar gefähr-
det wird. 

Henning Nörenberg (Rostock)
untersucht in seiner Dissertation mit
dem Titel „Phänomenologie des po-
litischen Christentums“ (Fachgebiet
Philosophie) u.a. Auswirkungen und
Manifestationen des Christentums
im öffentlichen Leben. Seine Studie
umfasst eine phänomenologische
Untersuchung der christlichen Erfah-
rung, die Analyse des politischen
Sinns christlicher Erfahrung sowie
die Interaktion und Verankerung der
christlichen Erfahrung im Kontext
der Geistesgeschichte.

Markus Rassiller (Köln) promo-
viert im Fach Germanistik zum The-
ma „Sinnereignisse. Die Ästhetik der
emphatischen und expressionisti-
schen Moderne“. Er befasst sich mit
dem Problem der Lesbarkeit. Er ver-
sucht zu zeigen, dass Lesbarkeit als

sinnerschließende Aktivität im Hin-
blick auf  spezifische Kontexte gese-
hen werden muss. 

An Beispielen aus der klassischen
Moderne, die gemeinhin als nicht
lesbar verstanden werden, versucht
er,  Sinnstrukturen und Sinnquellen
ausfindig zu machen, die auch die
Pädagogik der entsprechenden Epo-
che geprägt haben dürften. Er stellt
damit die Verbindung von Texten
unterschiedlichen Inhalts her und
vermutet diese in ihrer Wertorientie-
rung. 

Carolin Schurr (Eichstätt) promo-
viert im Fach Kulturgeographie zum
Thema „Genderspezifische und kul-
turelle Werteunterschiede in den po-
litischen Machtlandschaften Ecua-
dors und ihre Auswirkungen auf  die
Entwicklungszusammenarbeit“. Sie
untersucht u.a. die Werteorientie-
rungen von Politikerinnen, gender-
spezifische Praktiken und Probleme,
mit denen Frauen in ihrem politi-
schen Alltag konfrontiert sind sowie
deren Netzwerkstrategien. Dazu
nimmt sie u.a. auch die Praktiken
des Gendermainstreamings in bi-
und multilateralen Entwicklungsor-
ganisationen und politischen Stif-
tungen in Ecuador in den Blick. 

Prof. Dr. Klaudia Schultheis ist Dekanin
der Philosophisch-Pädagogischen Fakultät
an der KU. Sie hat seit 1998 den Lehrstuhl
für Grundschulpädagogik und Grundschul-
didaktik an der KU inne. Zuvor war Schult -
heis am Institut für Allgemeine Erziehungs-
wissenschaft der Universität Gießen tätig.
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Suche nach dem universalen Ethos
Die ideengeschichtlichen Wurzeln allgemeiner Menschen-
rechte reichen in der westlichen Zivilisation weit zurück und
wirken bis in die Gegenwart. Unter dem Titel „Sein und Sol-
len des Menschen“ befasste sich ein internationales Sympo-
sium auf vielfältige Weise mit Fragen des Naturbegriffs.

�Von Christoph Böttigheimer

Schon in der Antike wurde die
Vorstellung vertreten, dass über
dem fehlbaren Recht der

menschlichen Gesetzgeber ein höhe-
res, ungeschriebenes und zeitloses
Naturrecht steht, das göttlichen Ur-
sprungs ist. Mit dem Symposium
„Sein und Sollen des Menschen“ kam
die KU einer Bitte von Papst Benedikt

XVI. nach: Kurz vor seiner Wahl bat
er die Katholischen Universitäten, die
anstehenden Fragen rund um das Na-
turrecht weiter zu verfolgen. Organi-
siert wurde die Tagung mit mehr als
20 Referenten durch den Fundamen-
taltheologen Prof. Dr. Christoph Böt-
tigheimer, Philosophen Prof. Dr. Nor-
bert Fischer sowie Dogmatiker Prof.
Dr. Manfred Gerwing. Die Diskus-
sion um das „Naturrecht” befasst sich
mit einem Recht, das von gesellschaft-
lichen Bedingungen unabhängig und
nicht von äußeren Machtverhältnissen
oder Mehr heitsentscheidungen be-
stimmt ist. Aus dieser Überzeugung

leitet sich ab, dass jeder von Natur aus
unveräußerliche Rechte hat, wie etwa
jenes auf  Menschenwürde. Doch die
klassische Naturrechtslehre tut sich
heute schwer und zugleich wird im
Zuge der Globalisierung die Suche
nach einem universalen Ethos immer
drängender. 

Am ersten Tag des Symposiums
stand die philosophische Reflexion im
Vordergrund. Grundlegende wie ak-

tuelle Problemstellungen ka-
men dabei ebenso zur Spra-
che wie konkrete Fragen
nach dem heutigen politi-
schen Handeln, mit denen
sich unter anderem als pro-
minenter Gastredner auch
der ehemalige Bundesjustiz-
minister Dr. Hans-Jochen
Vogel befasste. Ausgehend
von grundsätzlichen Überle-
gungen zum Prinzip der
Menschenwürde beleuchtete
er praktische Beispiele zur
Achtung und zum Schutz
der Menschenwürde aus der
politischen Erfahrungswelt
und reflektierte die Ablei-
tungen des Menschenwür-
deprinzips aus unterschied-
lichen Grundüberzeugun-

gen in Verbindung mit der christlichen
Vorstellung der Gottebenbildlichkeit. 

Prof. Dr. Dr. Friedo Ricken SJ
(München) zeigte anhand eines Zitats
von Schiller auf, dass seit der Aufklä-
rung das Sein und Sollen des Men-
schen als Gegensätze gesehen wür-
den, wie das Begriffspaar Pflicht und
Neigung verdeutliche. Einen solchen
Gegensatz hätte die griechische Anti-
ke nicht gekannt. Nach Cicero und
Aristoteles könnten Neigungen letzt-
lich nur durch die Sittlichkeit ihre Er-
füllung finden. Die Sittlichkeit habe
die Aufgabe, die Güter, die Ziele der
natürlichen Neigungen des Menschen

zu verwirklichen und zu schützen. Tu-
gend schaffe Wohl wollen, Vertrauen,
Freundschaft und Gemeinschaft un-
ter den Menschen, und nur in Ge-
 meinschaft könnten die Menschen die
lebensnotwendigen und nützlichen
Güter schaffen. Auch Thomas von
Aquin hätte an der Einheit von Sein
und Sollen des Menschen festgehal-
ten, weshalb zum natürlichen Sitten-
gesetz alles gehöre, wozu der Mensch
aufgrund seiner Natur eine Neigung
habe. 

Prof. Dr. Norbert Fischer (Eich-
stätt) befasste sich mit der praktischen
Philosophie Immanuel Kants, die
zwar nicht auf  ein „Natur recht” im
überkommenen Sinne ziele, nichtsde-
stotrotz das Anliegen naturrechtlicher
Überlegungen in neuer Weise begrün-
de. Obwohl Kant dem Pflichtbegriff
den Vorrang zuspricht, gehe es ihm
doch – ähnlich wie der antiken Philo-
sophie – um das Ideal eines guten und
glücklichen Lebens. Der kategorische
Imperativ dürfe nicht im Sinne einer
„kalten Pflicht“ verstanden werden,
vielmehr kulminiere die Kant’sche
Ethik in der Achtung der Person, mit-
hin in der „intellektuellen Liebe“. Der
Sinn der menschlichen Freiheit beste-
he in der Heiligkeit des Willens, d.h. in
der Achtung einer Person als Person.
Kants Verständnis vom moralischen
Gesetz stimme folglich durchaus mit
der christlichen Lehre bzw. dem
christlichen Liebesgebot überein. 

Prof. Dr. Martin Heisenberg
(Würzburg) wandte sich aus der Per-
spektive des Hirnforschers einem der-
zeit heftig diskutierten Thema zu: der
Möglichkeit von Freiheit im Verhalten
bei Menschen und Tieren. Anhand
naturwissenschaftlicher Gründe argu-
mentierte er gegen die von einigen
Hirnforschern im Anschluss an die
Beobachtung von B. Libet (1983) vor-
getragene Bestreitung der Willensfrei-
heit. Obwohl in der Mikrophysik der
Begriff  der Freiheit nicht vorkäme
und sich die Neurobiologie bevorzugt
mit Ursachen beschäftige, sei nach
Heisenberg die Freiheit in der Verhal-
tensforschung unübersehbar - schon
Tiere täten von sich aus, was getan
werden müsse. Dr. Paolo Bavastro
(Stuttgart) thematisierte die umstritte-
ne Praxis des Hirntodes bzw. der

Als prominenter Gast-

redner sprach der

ehemalige Bundesju-

stizminister Dr. Hans-

Jochen Vogel zum

Thema „Die Achtung

und der Schutz der

Menschenwürde als

zentrale Aufgaben der

Politik“.
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Transplantationschirurgie, die einen
Anwendungsfall der grundsätzlichen
Überlegungen zur Würde des Men-
schen darstellt. Eine phänomenologi-
sche Betrachtung zeige, dass „hirnto-
te“ Menschen keineswegs tot seien:
Es sind Schwerstkranke, Sterbende
und damit keine Toten, so dass die
Organentnahme die Tötung eines
Sterbenden darstelle. Die Gleichset-
zung Hirntod und Tod gleiche einer
utilitaristischen Setzung. PD Dr. Tine
Stein (Berlin) führte in die biopoliti-
sche Debatte zur Frage nach der Ver-
fügbarkeit menschlichen Lebens an
seinem Beginn und Ende sowie zur
Aufgabe, eine inhaltliche Bestimmung
des Men schen würdeprinzips vorzu-
nehmen, ein. Sie plädierte, dass den
biblischen Erzählungen ein besonde-
rer Rang in der Begründung dieses
Prinzips zukomme. Auch wenn eine
verfassungsrechtliche Interpretation
nicht auf  theologische Argumente zu-
rückgreifen könne, so sei doch zum
Verständnis des Menschenwürdeprin-
zips als einer metapositiven Norm
und einem archimedischen Punkt in
der Rechtsgemeinschaft die Einbezie-
hung der biblischen Erzählungen von
besonderem Belang. Die schöpfungs-
theologisch und soteriologisch be-
gründete Bestimmung des Menschen
als frei und mit unverfügbarer Würde
ausgestattet habe nämlich Auswirkung
auf  den Charakter der irdischen poli-
tischen Gemeinschaft: Ihr Verfü-
gungsbereich als menschliche Macht
über Menschen wird kategorisch be-
grenzt. 

Am zweiten Tag wurde schwer-
punktmäßig die (naturrechtli-
che) Begründung der Men-

schenrechte reflektiert sowie ihre An-
wendung und Vermittlung in andere
Kulturen und Religionen. Prof. Dr.
Christoph Böttigheimer (Eichstätt)
fragte nach den anthropologischen
und erkenntnistheoretischen Voraus-
setzungen sowie nach den inhaltlichen
und religiösen Grenzen des Toleranz-
prinzips, das zeitlich wie ideenge-
schichtlich den Menschenrechten vor-
ausliege und die westliche Welt we-
sentlich zusammengehalten hätte. Er
legte dar, dass aufgrund der faktischen
Nichtuniversalität sowohl des christ-
lichen Glaubens als auch der säkula-
ren Rationalität eine gemeinsame ethi-
sche Basis nur interkulturell und inter-
religiös gefunden werden könne, wo-

bei der christliche Glaube und die
westliche Rationalität als große Kom-
ponenten der westlichen Kultur eine
bedeutende Rolle zu spielen hätten.
PD Dr. Peter Paul Müller-Schmid
(Mönchengladbach) verwies darauf,
dass der Inhalt der Menschenwürde
heute zunehmend unklar werde. In
den differierenden Verständnissen
würden sich unterschiedliche Weltan-
schauungen und philosophische Strö-
mungen (Postmoderne) widerspie-
geln. 

Prof. Dr. Eckart Klein (Potsdam)
erläuterte aus juristischer Sicht, dass
sich im Rahmen der Globalisierung
die Frage nach den Menschenrechten
in einer ganz neuen Weise stelle. Ein-
erseits sei jede Rechts tradition von ei-
nem bestimmten Menschenbild ge-
prägt und andererseits zeige sich die
Notwendigkeit, die Menschenrechte
international umzusetzen und zu
schützen. Dazu würden übernationale
Gerichte dienen, die von den einzel-
nen Staaten anerkannt und auf  einer
allgemein anerkannten Rechtsbasis ar-
beiten würden, die in Bezug auf  die
Menschenrechte nicht auf  den kleinst
möglichen Nenner reduziert werden
dürfte. Prof. Dr. Hans Waldenfels SJ
(Essen) arbeitete für den interkulturel-
len Dialog heraus, dass im Hinblick
auf  die Grundlegung ethischen Ver-
haltens das unterschiedliche Verständ-
nis zwischen europäischem und asiati-
schem „Natur“-Verständnis wahrge-
nommen werden müsse. Fremde An-
sätze müssten in ihrer Fremdheit er-
kannt werden und eigenes Vorver-
ständnis von „Natur“ dürfe nicht vor -
eilig zum Maßstab erklärt werden. Die
Frage, ob und inwieweit das ethische
Verhalten des Menschen im „Natur“-
Verständnis verankert sei, würde zu-
dem dadurch erschwert, dass das
Schlüsselwort für asiatisches Denken
nicht „Vernunft“ heiße, sondern
„Kontemplation“. 

Prof. Dr. Tilman Nagel (Göttingen)
wandte sich dem Islam zu und wies
auf, dass im Koran Naturphänomene
als Zeichen für das allumfassende
Schöpfungswirken Allahs gedeutet
würden. In der sich ab dem 9. Jh. ent-
wickelnden islamischen Theologie
stelle sich indes die Frage, welcher
Sinn der Scharia zukäme, wenn es
„Natur“ als eine aus sich selber erklär-
bare Erscheinungsweise des Diesseits
gar nicht gäbe bzw. die beobachtete
Welt einzig durch Allahs souveränen,

unausrechenbaren Ratschluss zu ei-
nem Kosmos zusammengefügt wür-
de. Prof. Dr. Matthias Morgenstern
(Tübingen) fragte vor dem Hinter-
grund der neueren jüdischen Philoso-
phie und der noachidische Gebote
nach Anschluss möglichkeiten des
christlichen Naturverständnisses
innerhalb der jüdischen Religion, ob-
gleich es den Naturbegriff  im jüdi-
schen Denken nicht gäbe und dem
Noachismus kein naturrechtlicher
Charakter zukäme.

Der letzte Tag des Symposiums
griff  noch einmal die Gesamt-
themenstellung der Tagung auf,

indem die theologische Anthropolo-
gie in ihrer biblischen Grundlegung,
ihrer theologiegeschichtlichen Entfal-
tung und – exemplarisch und punk-
tuell – unter gegenwärtiger Problem-
stellung zu Wort kam. Prof. Dr. Man-
fred Gerwing (Eichstätt) gab anhand
des Menschenverständnisses des Ni-
kolaus von Kues exemplarisch Ein-
blick in die geschichtliche Tradition
der theologischen Anthropologie.
Prof. Dr. Ulrich Lüke (Aachen) ging
von der Äußerung des Wiener Kardi-
nals Schönborn aus: „die Leugnung
eines Plans in der Biologie“ sei „Ideo-
logie nicht Wissenschaft“, und ver-
deutlichte die Argumentationsweise
der Vertreter eines Intelligent Design
und einer Darwinschen Evolutions-
theorie. Sodann fragte er, woran ein
Plan bzw. ein Zufall in der Evolution
erkannt werden könne. Er unterschied
zwischen einem subjektiven und ob-
jektiven Zufallsbegriff  und betonte:
Zufall heißt nicht Planlosigkeit, Plan
und Zufall schließen einander nicht
zwangsläufig aus. Da die Evolution
offen sei, könne die Frage nach Plan
oder Planlosigkeit nicht definitiv be-
antwortet werden. 

Sämtliche Beiträge werden im
Herbst 2008 in einem Sammelband
im Aschendorf-Verlag erscheinen und
der breiten Öffentlichkeit zugänglich
gemacht. Weitere Informationen sind
erhältlich über christoph.boettighei-
mer@ku-eichstaett.de. 

Prof. Dr. Christoph Böttigheimer ist De-
kan der Theologischen Fakultät und seit
2002 Inhaber des Lehrstuhls für Fundamen-
taltheologie an der KU. Zuvor war er als Pri-
vatdozent an der Universität München tätig. 
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Chancen und Risiken von Migration
„Fremd ist der Fremde nur in der Fremde“, meinte einst
Karl Valentin scherzhaft. Auf sachlichem Niveau beschäftig-
te sich die internationale Forschergruppe LOSS (Local Orga-
nizations of Social Security) mit Chancen und Risiken von
Migration bei einem Treffen in Ingolstadt.

�Von Sandra Siebenhüter

Seit mehr als einem Jahrzehnt
widmet sich die internationale
Forschergruppe LOSS (Local

Organizations of  Social Security)
der Erforschung von Wohlfahrtssy-
stemen, wobei vor allem der Ver-
gleich der unterschiedlichen Systeme
und ihrer Veränderungen unter dem
Einfluss der fortschreitenden Glo-
balisierung im Mittelpunkt stehen.
Diese Gruppe entstand 1995, als
sich abzeichnete, dass die Entwick -
lung von Wohlfahrtsstaaten in vielen
Ländern aufgrund weltweit verbrei-
teter neuer Konzepte und Manage-

mentmethoden zu ähnlichen Verän-
derungen führte. Insbesondere die
Niederlande und England bekamen
dabei eine Vorbildfunktion für die
Umgestaltung der sozialen Dienste.
Der Gruppe gehören Wissenschaft-
ler aus Australien, Finnland, Italien,
Japan, Deutschland, Ungarn, Polen,
der Schweiz, Großbritannien und
den USA an, diese treffen sich ein-
mal jährlich, um über Entwicklung
und Veränderung der Wohlfahrtssy-
steme auf  lokaler Ebene im Zeital-
ter der Globalisierung zu diskutie-
ren. Die Themen sind dabei sehr
weit gefächert, wie die verschiede-
nen Mottos der letzten Jahre deut-

lich machen: „Governance and Cre-
ating Opportunities in Social Work“,
„Isomorphism or Polymorphism in
Social Services“. 

Die Vielzahl vergleichender Stu-
dien der Forschungsgruppe
hat auch dazu beigetragen, so-

ziale Konzepte zu verbessern und
neue Maßnahmen vorzuschlagen
und voranzutreiben, da diese Tref-
fen in Zusammenarbeit mit den lo-
kalen Institutionen von Hilfe veran-
staltet wurden, so dass ein direkter
Wissenstransfer von der For-
schungsgruppe zu den Praktikern
möglich war. Anliegen der Forscher
es ist, die Theorie und Praxis von
Sozialer Arbeit nicht isoliert, son-
dern in einem gemeinsamen Kon-
text zu betrachten. Seit Bestehen der
Forschergruppe konnte nicht nur ei-
ne Vielzahl  vergleichender Studien
erstellt werden, sondern die Ergeb-
nisse der Studien haben auch dazu
beigetragen, soziale Konzepte zu
verbessern und neue Maßnahmen

Eine Studentengruppe

aus den USA (Master

of Social Work) beglei-

tete ein Mitglied der

Forschungsgruppe

LOSS nach Ingolstadt

und löste mit den

Schülern einer Haupt-

schule, die überwie-

gend von Kinder mit

Migrationshintergrund

besucht wird,  ein

deutsch-amerikani-

sches Rätsel.
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vorzuschlagen und voranzutreiben.
Bereits nach dem ersten Treffen
wurden Erkenntnisse aus der Ent-
wicklung sozialer Dienste in Eng-
land und den USA für die Entwick -
lung des Projektes „Regionalsierung
und Dezentralisierung sozialer
Dienste“ in München eingebracht.
Auch das Projekt „Sprengel unter-
wegs“ in Suedtirol basierte auf
Kenntnissen, die in dieser Arbeits-
gruppe verbreitet wurden. In Un-
garn wurden sowohl die sozialen
Dienste, wie die Ausbildung künfti-
ger Sozialarbeiter mit der Expertise
dieser Gruppe entwickelt.

In diesem Jahr lag das Augenmerk
der inzwischen dreizehnten Ta-
gung der Forschungsgruppe auf

den Chancen und Risiken von Migra-
tion. Am Tagungsort Ingolstadt hat
ein Drittel der Bevölkerung einen
Migrationshintergrund. Die Tagung
wurde organisiert vom Sprecher der
LOSS-Gruppe, dem Eichstätter So-
ziologieprofessor  Rainer Greca. Die
diesjährige Tagung lieferte neue Ein-
blicke in den Umgang mit Migranten
in Ingolstdt im Vergleich mit anderen
Ländern der Europäischen Union
wie auch in den USA. Da an der So-
ziologieprofessur auch das Robert-
Bosch-Projekt MOSAIK angesiedelt
ist, das die Vernetzung zwischen
Schule und Universität vorantreiben
soll und sich ausgiebig mit dem The-
ma Migration und Stadtentwicklung
auseinandersetzt, war es eine konse-
quente Entscheidung, dass sich auch
die diesjährige LOSS-Tagung diesem
äußerst aktuellen und politisch sehr
brisanten Thema widmete und dabei
auch die Schüler der beiden Ingol-
städter Schulen (Staatliche Fach- und
Berufsoberschule und Katharinen-
gymnasium)  mit einzubeziehen. Für
die angehenden Studenten war es äu-
ßerst spannend internationale Ein-
blicke in ihr Schwerpunktthema „Mi-
gration“ zu erhalten und dabei vor
auch noch eigene Projekte vorzustel-
len.

Im Rahmen des Treffens unter-
nahm die Forschungsgruppe, die
von 20 amerikanischen Studenten

begleitet wurde, eine ganztägige Ex-
kursion zu verschiedenen Einrich-
tungen in Ingolstadt, die unmittelbar
mit der Thematik Migration in Ver-
bindung stehen. Während die Wis-

senschaftler sich vormittags im In-
golstädter Stadtteiltreff  Konradvier-
tel bei der Quartiersmanagerin, Bar-
bara Plötz, und der Integrationslot-
sin, Anna Hoffart, über die Situation
der Aussiedler und das Bundesför-
derprogramm „Soziale Stadt“ infor-
mierten, besuchte die amerikanische
Studentengruppe die Hauptschule
Lessingsstraße, um dort im Rahmen
des Englischunterrichts in einer 7.
Klasse über ihr Heimatland USA zu
berichten. Am Nachmittag ging es
dann zusammen mit den Schülern
der MOSAIK Projektes in die Mo-
schee in der Manisastraße, wo der In-
tegrationsbeauftragte der Stadt In-
golstadt, Herbert Lorenz, die interna-
tionalen Gäste begrüßte. Im An-
schluss daran fand eine Dis kussion
mit Vertretern der muslimischen Ge-
meinde in Ingolstadt, Mohammed
Suleiman und Dr. Kemal Cobanoglu,
über das Leben von Moslems in In-
golstadt und den bereits etablierten
Ingolstädter Christlich- Muslimi-
schen Dialog statt. Suleiman ist Mit-
initiator des christlich-muslimischen
Dialogs in Ingolstadt. Cobanoglu
wies auf  die Vielzahl muslimischer
Strömungen in Deutschland und die
Schwierigkeiten hin, diese unter ei-
nen Hut zu bringen. Allein in Ingol-
stadt existierten mehrere muslimi-
sche Vereine mit sehr unterschied-
lichen Ausrichtigen. 

Die internationalen Fachbeiträge
wurden an dem Ort präsentiert,
der vielleicht wie kein zweiter

für die Ingolstädter Migrationssitua-
tion steht: an der Hauptschule Her-
schelstraße im Piusviertel. Aufgrund
der  engen Verbindungen zwischen
dem MOSAIK-Team und dem Rek-

tor der Hauptschule, Michael Schels,
war es möglich, in der überwiegend
von Kindern mit Migrationshinter-
grund besuchten Bildungseinrichtung
die Konferenz  abzuhalten. Diese
stieß auch bei vielen Beschäftigten
von Ingolstädter Migrationseinrich-
tungen auf  großes Interesse und den
Referenten gelang es ein äußerst
komplexes Bild über das uns alle be-
treffende Thema „Migration“ zu
zeichnen. So schilderte Prof. Dr. Tom
Lawson (Universität Louisville, Ken-
tucky/USA), dass die Migrationspoli-
tik in den USA sehr einseitig sei und
das in Europa vermittelte bild des
„melting pot“ so nie exisitierte. Be-
sonders gut sei zu beobachten, dass in
den USA die jeweils jüngste/neueste
Migrantengruppe die niedrigsten Ar-
beiten verrichten müsse und somit
die anderen migrantengruppen in der
Hierarchie bzw. im Prestige nach
oben rücken. Es geben eine Art „Eth-
nische Warteschlange“ auf  dem Ar-
beitsmarkt. Angesichts von Bevölke-
rungsrück gang und einem Mangel an
Fachkräften gebe es hingegen in
Finnland einen großen Bedarf  an Mi-
granten, jedoch fehle es an einer poli-
tischen Strategie, um für Migranten
noch attraktiver zu werden. Einen
persönlichen Eindruck der finnischen
Situation können die Mitglieder der
LOSS-Gruppe bei ihrem nächsten
Treffen gewinnen, das nächstes Jahr
in Oulu stattfinden wird.

Dr. Sandra Siebenhüter ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin an der Professur
für Wirtschafts- und Organisationssoziolo-
gie der KU. Sie betreut unter anderem das
von der Robert-Bosch-Stiftung geförderte
Projekt MOSAIK.

An der Ingolstädter

LOSS-Tagung nahmen

teil (v.l.) Dr. Ferenc

Bódi, Peter Giczey, Dr.

Fabian Gergely (Uni-

versität Debrecen, Un-

garn), Prof. Dr. Rainer

Greca (KU Eichstätt-In-

golstadt), Prof. Dr.

Gotthart Schwarz (FH

München), Hannu Pie-

tiläinen (Universität

Oulu, Finnland) und

Prof. Dr. Tom Lawson

(Universität Louisville,

Kentucky/USA).

�27KU Agora

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E



28 � KU Agora

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

Krank durch Mobilfunk-Strahlung?
Umweltpsychologen der KU untersuchten im Rahmen einer
experimentellen Feldstudie, ob die hochfrequenten elektro-
magnetischen Felder einer UMTS-Mobilfunkbasisstation ei-
nen Einfluss auf das Befinden haben – mit erstaunlichem
Ergebnis.

�Von Sabine Heinrich

Durch die fortschreitende Nut-
zung und Erweiterung der Te-
lekommunikation steigt die

Anzahl der Mobilfunkgeräte und
Mobilfunkbasisstationen stetig an.
In Teilen der Bevölkerung bestehen
jedoch Befürchtungen, dass elektro-
magnetische Felder des Mobilfunks
die Gesundheit und das Wohlbefin-
den bereits bei Feldstärken weit
unterhalb der in Deutschland gel-
tenden Grenzwerte beeinträchtigen
könnten. Durch die Einführung der
neuem UMTS-Technologie (Univer-
sal Mobile Telecommunications Sy-
stem) und des damit verbundene
Aufbaus des entsprechenden Tele-
kommunikationsnetzes kam es zu
einer nicht unerheblichen Zunahme
an Mobilfunkbasisstationen. Bei den
Anwohnern lösen gerade die von
den Basisstationen erzeugten
elektromagnetischen Felder Besorg-
nis aus, da sie diese nicht selbst be-
einflussen können.

Über mögliche gesundheitliche
Beeinträchtigungen durch die
Exposition gegenüber Mobil-

funkbasisstationen liegen bisher nur
einzelne Feldstudien vor, die zudem
teilweise mit beträchtlichen metho-
dischen Problemen behaftet sind.
Unter anderem erschwert in diesen
Studien das Problem einer validen
Expositionsabschätzung die Inter-
pretation der Ergebnisse. Die Expo-
sition wurde nur geschätzt oder in
manchen Studien nur in den Schla-
fräumen gemessen. Die genaue Ex-
positionskontrolle und insbesondere
die gezielte Variation der Exposition
sind in der Regel nur im Laborset-
ting möglich. 

Die meisten laborexperimentellen
Studien konnten keinen Zusammen-
hang zwischen dem Vorhandensein

von Mobilfunkexposition und be-
richteten Befindlichkeitsstörungen
finden. Lediglich in einer Untersu-
chung fiel das Befinden der Proban-
den bei UMTS-Strahlung signifikant
schlechter aus. Eine Replikationsstu-
die konnte dieses Ergebnis jedoch
nicht bestätigen.

In Ermangelung eines flächende -
ckenden Mobilfunknetzes im
Feld konnte speziell die Wirkung

von UMTS-Strahlung auf  den Men-
schen kurz nach der Einführung
dieser Technologie nur laborexperi-
mentell untersucht werden. Experi-
mentelle Laboruntersuchungen ha-
ben den Vorteil der strengeren Kon-
trolle von Störvariablen, aber den
Nachteil, dass in der Regel nur eine
stark eingeschränkte Anzahl von
Versuchspersonen untersucht wer-
den kann, und dies auch nur inner-
halb eines sehr begrenzten Zei-
traums. Vorteil einer Felduntersu-
chung ist die höhere Realitätsnähe
(ökologische Validität), denn im all-
täglichen Umfeld ist man elektro-
magnetischen Feldern wechselnder
Feldstärke ausgesetzt ist, sei es zu
zuhause oder am Arbeitsplatz. 

Wünschenswert war somit eine
experimentelle Felduntersuchung,
bei der in einem natürlichen Umfeld
per Zufall über einen bestimmten
Zeitraum den Versuchsteilnehmern
UMTS-Felder zugeteilt und Ein-
flussfaktoren so gut wie möglich un-
ter Kontrolle gehalten werden. Die
Möglichkeit, eine solche experimen-
telle Felduntersuchung durchzufüh-
ren, bot sich, als eine neu errichtete
Mobilfunkbasisstation auf  dem
Dach eines großen Bürogebäudes
des bayerischen Landesamtes für
Umwelt (LfU) in Augsburg vor der
Betriebnahme von dem Netzbetrei-
ber T-Mobile für Forschungszwecke
zur Verfügung gestellt wurde. 

Im Rahmen eines dreimonatigen
Feldexperiments wurde von Psycho-
logen der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt untersucht, ob
die hochfrequenten elektromagneti-
schen Felder einer UMTS-Mobil-
funkbasisstation einen Einfluss auf
die Befindlichkeit von Personen ha-
ben, deren Arbeitsplatz sich in deren
unmittelbarer Umgebung befand.
Unter Befindlichkeitsstörungen ver-
steht man allgemein die von Perso-
nen berichteten Beeinträchtigungen
des körperlichen und psychischen
Wohlbefindens, wie z.B. Kopf-
schmerzen, Schlafstörungen und
Konzentrationsschwierigkeiten. Per-
sonen, die aufgrund vorhandener
elektromagnetischer Felder Krank-
heitssymptome ausbilden, werden
als elektrosensitiv bezeichnet.

Des Weiteren interessierte, ob es
Personen gibt, die die UMTS-Expo-
sition wahrnehmen können. Perso-
nen, die in der Lage sind, elektro-
magnetische Felder wahrzunehmen,
bezeichnet man als elektrosensibel.
Es stellt sich also die Frage, ob Per-
sonen identifiziert werden können,
die häufiger das Vorhandensein der
UMTS-Exposition „erraten“ kön-
nen als dies dem Zufall zugeschrie-
ben werden kann. 

Eine weitere Untersuchungsfrage
bestand darin, ob sich psycho-
logische Effekte wie die Kausal-

attribution nachzuweisen lassen.
Unter Kausalattribution versteht
man die Neigung von Menschen,
Ereignissen, menschlichen Hand-
lungen oder auch wie im vorliegen-
den Fall Befindlichkeitsstörungen
Ursachen zuzuschreiben. Diese Ur-
sachenzuschreibung muss mit den
eigentlichen Ursachen nicht über-
einstimmen bzw. wird auch dann
vorgenommen, wenn diese nicht be-
kannt sind. Die Attributionstheorie
ist eine anerkannte und etablierte
Theorie innerhalb der Psychologie
und spielt auch in der Umweltmedi-
zin eine wichtige Rolle, etwa dann,
wenn subjektive Beeinträchtigungen
im Sinne von Fehlattributionen von
den Betroffenen auf  nicht objekti-
vierbare Umweltnoxen zurückge-
führt werden. Teilnehmer an der
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Studie waren Mitarbeiter des bayeri-
schen Landesamtes für Umwelt
(LfU) in Augsburg, auf  dessen
Hauptgebäude die Mobilfunkbasis-
station installiert ist. Diese Personen
verbrachten ihre Arbeitstage (mit
wenigen Ausnahmen, z. B. aufgrund
von Terminen außer Haus) in un-
mittelbarer Nähe der Sendeanlage.  

Fast 100 LfU-Mitarbeiter bewer-
teten drei Monate lang zu Be-
ginn und am Ende jedes Ar-

beitstages das eigene Befinden. Der
Fragebogen erfasste mehr als 20
mögliche Beschwerden (z.B. Kopf-
schmerzen, Konzentrationsschwie-
rigkeiten), welche in früheren Veröf-
fentlichungen mit hochfrequenter
elektromagnetischer Strahlung in
Zusammenhang gebracht worden
waren. Die ausgefüllten „Fragebö-
gen“ gingen online zur Auswertung
an einen Computer der Universität
Eichstätt-Ingolstadt. Darüber hin-
aus gab jeder Teilnehmer in der
Abendbefragung ein Urteil darüber
ab, ob die Mobilfunkbasisstation an
diesem Tag seiner bzw. ihrer Mei-
nung nach ein- oder ausgeschaltet
war. Dieses Urteil diente der Identi-
fizierung elektrosensibler Personen

innerhalb der untersuchten Stich-
probe, die den Betriebszustand der
Basisstation zutreffend einschätzen
können. 

Ein Laptop mit einem Zufallsge-
nerator steuerte, ob und wann
die Mobilfunkbasisstation sen-

dete. Gleichzeitig zeichnete eine
Messeinrichtung die Sendeleistung
rund um die Uhr auf. Besonderer
Wert wurde auf  eine doppelblinde
Durchführung der Studie gelegt, da
Untersuchungen aus diesem The-
menbereich extrem empfänglich für
psychologische Einflussgrößen sind.
Doppelblind bedeutet in diesem Zu-
sammenhang, dass weder die Teil-
nehmer noch der Versuchsleiter
wussten, wann die Mobilfunkbasis-
station sendete und wann nicht.
Sorgfältig kontrollierte Doppel-
blindversuche sind unbedingt not-
wendig um zu unterscheiden, ob Be-
findlichkeitsstörungen auf  objekti-
ven Ursachen beruhen oder auf-
grund von persönlichen Erwartun-
gen entstehen. Eine Anzahl ausge-
feilter Maßnahmen stellte sicher,
dass tatsächlich niemand den aktuel-
len Betrieb der Basisstation kennen
konnte. Ergebnisse von Feldunter-

suchungen, in denen die Probanden
wussten oder davon ausgingen, dass
sie im Einfluss einer Mobilfunksen-
deanlage stehen, sind äußerst kri-
tisch zu bewerten. Die Stärke der
Mobilfunkexposition der einzelnen
Teilnehmer war durch den Betriebs-
zustand der Basisstation und die
unterschiedliche Lage der Büros im
Gebäude bedingt. Messungen wur-
den in den Büros aller Untersu-
chungsteilnehmer am Wochenende
bei eingeschalteter Sendeanlage
durchgeführt. Bei ausgeschalteter
Sendeanlage war im LfU keine
UMTS-Exposition vorhanden, da es
sich bei der neu installierten Basis-
station um die erste Sendeanlage in
der Umgebung handelte. Die gemes-
sene UMTS-Exposition in den Bü-
ros der Teilnehmer entsprach weni-
ger als einem Prozent des aktuell
gültigen Grenzwerts (Verordnung
über elektromagnetische Felder –
26. Bundesimmissionschutzverord-
nung) und damit den Feldern, denen
die Bevölkerung in ihrem alltäg-
lichen Leben ausgesetzt ist. Bei sol-
chen Intensitäten, weit unterhalb
des Grenzwertes, werden, wie oben
gesagt, von manchen Personen Be-
findlichkeitsstörungen geschildert.
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Im Rahmen der Studie konnten
keine Personen identifiziert wer-
den, die überzufällig häufig das

Vorhandensein der UMTS-Exposi-
tion „erraten“ hatten. Zu diesem Er-
gebnis kamen auch die bisherigen
Studien zum Thema. Dabei handelt
es sich jedoch vor allem um so ge-
nannte Provokationsstudien, in de-
nen die Teilnehmer im Labor ange-
ben müssen, ob elektromagnetische
Felder vorhanden sind oder nicht.
Ein Zusammenhang zwischen den
berichteten Befindlichkeitsstörun-
gen und dem Betriebszustand der
Mobilfunkbasisstation war ebenfalls
nicht nachweisbar. Die Untersu-
chungsergebnisse stehen somit in
Einklang mit den Ergebnissen frü-
herer Studien. Allerdings berichte-

ten die Probanden signifikant stär-
kere Befindlichkeitsstörungen, wenn
sie dachten, dass die Mobilfunkba-
sisstation in Betrieb gewesen war.
Dies stellt eine Fehlattribution dar
und ist ein wichtiger Faktor, der von
einem tatsächlichen Kausalzusam-
menhang zwischen Mobilfunkstrah-
lung und berichteten Befindlich-
keitsstörungen abzugrenzen ist.

Diese Fehlattribution wurde
nicht nur von Personen vorge-
nommen, die sich bezüglich

Mobilfunkstrahlung Sorgen um ihre
Gesundheit machen. Es zeigte sich
vielmehr die prinzipielle Neigung
des Menschen, Phänomenen wie
Befindlichkeitsstörungen im Sinne
der Attributionstheorie einer Ursa-
che zuzuschreiben. Man kann in die-
sem Zusammenhang auch von ei-
nem sogenannten Nocebo-Effekt
sprechen. Dieser stellt das Gegenteil
des bekannten Placebo-Effekts dar
und er bedeutet, dass negative Er-
wartungen einen negativen Einfluss
auf  die Gesundheit haben können.
Auch in anderen Studien zur Wir-
kung elektromagnetischer Felder
wurde bereits auf  die Bedeutung
solcher psychologischer Faktoren
hingewiesen. Die Möglichkeit einer
Fehlattribution unterstreicht daher
nachdrücklich die Notwendigkeit ei-
ner Doppel-Blindung in entspre-
chenden Untersuchungen.

Physikalische Messungen sind
im Hinblick auf  eine valide Ex-
positionsabschätzung ebenfalls

sehr wichtig. Hinsichtlich der
UMTS-Frequenzen konnte in dieser
Studie eine validere Expositionsab-
schätzung erreicht werden als in vie-
len bislang vorliegenden Feldstu-
dien, die die Exposition der Unter-
suchungsteilnehmer über die
Distanz zur Basisstation oder allein
durch Messungen in deren Schlaf-
zimmern abzuschätzen versuchten.
In unserem Feldexperiment dagegen
befanden sich die Probanden wäh-
rend des Hauptteils ihres Arbeitsta-
ges in ihrem Büro, in dem Exposi-
tionsmessungen vorgenommen wur-
den. Eine noch präzisere Erfassung
der Gesamtexposition gegenüber
elektromagnetischen Feldern wäre
aktuell nur durch die inzwischen neu
entwickelte und hochvalide Perso-
nendosimetrie möglich. Sie wurde

inzwischen bereits erfolgreich in ei-
ner Pilotstudie erprobt und wird
derzeit in einer Studie im Rahmen
des Deutschen Mobilfunkfor-
schungsprogramms an 3000 Kin-
dern und Jugendlichen eingesetzt.  

Hinsichtlich der methodischen
Vorgehensweise war unsere Unter-
suchung als eine Pilotstudie aufzu-
fassen. Da der Anteil von elektro-
sensitiven Personen innerhalb der
Bevölkerung auf  etwa zwei Prozent
geschätzt wird, müsste eine Zufalls-
stichprobe einen beträchtlichen
Umfang aufweisen. Darüber hinaus
handelte es sich bei den Mitarbei-
tern des LfU überwiegend um Män-
ner mittleren Alters mit Hochschul-
abschluss, so dass die Studienteil-
nehmer nicht als repräsentatives Ab-
bild der Allgemeinbevölkerung an-
gesehen werden können. Eine allge-
meingültige Aussage über den Zu-
sammenhang zwischen der UMTS-
Exposition durch Mobilfunkbasis-
stationen und Befindlichkeitsstörun-
gen auf  Basis der Studienergebnis-
sen kann somit aufgrund der gerin-
gen Stichprobengröße sowie deren
nicht ausreichender Repräsentati-
vität noch nicht getroffen werden.

Dipl.-Psychologin Sabine Heinrich ist
Absolventin der KU. Die hier vorgestellte
Studie entstand im Rahmen ihrer Diplomar-
beit am Lehrstuhl für Arbeits-, Umwelt- und
Gesundheitspsychologie (Prof. Dr. Jürgen
Hellbrück). Derzeit ist Heinrich Doktorandin
an der LMU München. 
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Dr. Lina Chen, Absolventin der Sprach-
und Literaturwissenschaftlichen Fa-
kultät, ist für ihre Doktorarbeit zu
„Bilder menschlicher Emotionen in
deutschen und chinesischen Phrase-
men“ mit dem Kulturpreis der E.ON
Bayern AG ausgezeichnet worden. 

Dr. Oliver Entrop, wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Finanzie-
rung und Bankbetriebslehre, ist für
seine Dissertation zum Thema „Einla-
genbewertung und Einlagensicherung
in Banken“ mit einem Förderpreis der
Bayern LB ausgezeichnet worden. 

Prof. Dr. Rainer Greca, Professur für
Wirtschafts- und Organisationssozio-
logie, der außer an der KU auch an
der Universität Trient lehrt, ist erneut
vom italienischen Wissenschaftsmini-
sterium zum Fachgutachter berufen
worden.

PD Dr. Marianne Kneuer, derzeit Gast-
professorin für Vergleichende Regie-
rungslehre an der Universität Erfurt,
ist erneut in den Vorstand der Deut-
schen Gesellschaft für Politikwissen-
schaft (DGfP) gewählt worden.

Prof. Dr. Heinrich Kuhn, Lehrstuhl für
Produktionswirtschaft, ist gemeinsam
mit seiner Mitarbeiterin Marina Geb-
hard im Rahmen der Tagung „Logistik-
management 2007“ der Best-Paper-
Award für den Beitrag „Robuste hie-
rarchische Produktionsplanung mit
Bedarfsszenarien“ verliehen worden. 

Prof. Dr. Hans-Jürgen Tschiedel, Lehr-
stuhl für Klassische Philologie, ist

seit 30. September 2007 im Ruhe-
stand.

Prof. Dr. Hubert Unverricht, Professor
für Musikwissenschaft i.R., ist vom
Land Niedersachsen mit dem Kultur-
preis Schlesien 2008 ausgezeichnet
worden. Gewürdigt wird damit Unver-
richts wissenschaftliche Tätigkeit
rund um schlesische Musiktradition.

Prof. Dr. Michael F. Zimmermann, Lehr-
stuhl für Kunstgeschichte, ist zum or-
dentlichen Mitglied der Bayerischen

Akademie der Wissenschaften gewählt
worden. Die Zahl der mit allen Rechten
und Pflichten versehenen ordentlichen
Mitglieder der Akademie ist auf 45 be-
grenzt; neue Mitglieder werden auf
Vorschlag eines anderen ordentlichen
Mitglieds gewählt. Die 1759 durch
Kurfürst Maximilian III. Joseph gegrün-
dete Bayerische Akademie der Wissen-
schaften vereint eine begrenzte Anzahl
führender Forscher zum fächerüber-
greifenden Gespräch und zur Betreu-
ung einer großen Zahl meist langfristi-
ger Forschungsvorhaben.

Benjamin Seuberth, Absolvent der Fakultät für Soziale Arbeit, ist mit dem „ConSozial Wissen-
schaftspreis für herausragende wissenschaftliche Arbeiten im Sozialmarkt“ ausgezeichnet worden.
Seuberth wurde der mit 8000 Euro dotierte Preis im Rahmen der Nürnberger Fachmesse „ConSozial“
durch Christa Stewens (Bayerische Staatsministerin für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frau-
en) überreicht, die Laudatio hielt der bayerische Ministerpräsident Günther Beckstein. Gestiftet wur-
de der Preis von der „Dr. Loew Soziale Dienstleistungen GmbH“. Mit einer empirischen Studie unter-
suchte Seuberth für seine Diplomarbeit, welche Kosten Einrichtungen der stationären Jugendhilfe
durch die Auseinandersetzung mit bürokratischen Vorgaben entstehen.

+++ PERSONEN ++ GREMIEN ++ PREISE ++ PERSONEN +++
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Am 14. Januar ist Professor Dr. Ro-
land Hagenbüchle-Imfeld in seiner
Heimatstadt Zürich nach kurzer
schwerer Krankheit verstorben. Er
lehrte von 1980 bis 1996 Amerikanistik
an der Katholischen Universität Eich-
stätt. Roland Hagenbüchle wurde am
13. Oktober 1932 in Frauenfeld, der
Hauptstadt des Schweizer Kantons
Thurgau, geboren. Hagenbüchles
Lehr- und Wanderjahre nach dem Abi-
tur waren bewegt: Studium der Archi-
tektur an der ETH Zürich, Praktikum,
Auslandsaufenthalte, dann Studium
der Linguistik, Anglistik und Germani-

stik an der Universität Zürich, Sekun-
darlehrer, wieder Universität Zürich
und, nach einem Studienaufenthalt in
Cambridge, Promotion im Fach Angli-
stik. Nach verschiedenen Gastdozentu-
ren wurde er 1975 an die neu gegrün-
dete Universität Wuppertal berufen.
1980 ging er, nachdem er einen Ruf
nach Marburg abgelehnt und auf  eine
Berufung nach Berlin verzichtet hatte,
an die damals noch im Aufbau befind-
liche Katholische Universität Eichstätt.
Hagenbüchle-Imfeld war ein engagier-
ter Kollege und sehr beliebter Hoch-
schullehrer. Seine Studentinnen und

Studenten vermochte er nicht nur zu
motivieren, sondern auch zu begei-
stern. Er forderte von ihnen Leistung,
betreute sie aber auch vorbildlich. Sein
besonderes Augenmerk galt der Her-
anbildung des wissenschaftlichen
Nachwuchses. Er war ein freier Geist,
selbstkritisch, weltoffen, rastlos stre-
bend dem Wahren, Guten und Schö-
nen zugetan, ein Mensch der offen und
vorurteilsfrei seinen Mitmenschen be-
gegnete – ein treuer, stets hilfsbereiter
Freund.

Prof. Dr. Bernhard Schleißheimer

Zum Tod von Prof. Dr. Roland Hagenbüchle-Imfeld
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Professor Jörg Althammer ist seit Februar
neuer Direktor des Zentralinstituts für Ehe
und Familie in der Gesellschaft (ZFG) und
zugleich neuer Inhaber des Lehrstuhls für
Wirtschafts- und Unternehmensethik an
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fa kul -
tät. Er möchte das ZFG mit wissen schaft -

licher Expertise als bun desweiten An -
sprech partner rund um die Rahmenbedin-
gungen von Ehe und Familie etablie ren.
Alt hammer selbst ist bereits Mitglied des
wissenschaft lichen Beirats für Familien-
fragen im Bundesfamilienministerium
sowie wissen schaft licher Berater der
Kom  mission für gesell schaft liche und
soziale Fragen der Deutschen Bischof-
skonferenz. Bezogen auf seinen weiteren
Arbeitsbe reich Wirtschaftsethik sagt Al-
thammer: „Wir alle sind wirt schaft li chen
Zwängen unterworfen; jedoch gibt es
auch gesell schaft liche Ziele, die damit in
Einklang zu bringen sind. Wirtschaft und
Ethik lassen sich somit nicht getrennt
von  einander betrachten.“ Deshalb be-
grüße er es, dass Wirt schaftsethik an der
KU verpflichtender Teil des wirtschaftswis-
senschaftlichen Curriculums ist.

Prof. Dr. Jörg Althammer

„Die Bibel ist ein vielstimmiges Buch und
deckt unglaublich viele Aspekte des Lebens
ab. Die darin aufgeworfenen menschlichen
Grundfragen sind zeitlos und auch heute noch
aktuell“, sagt Sabine Bie ber stein, Professorin
für Exegese des Neuen Testaments und Bibli s-
che Didaktik an der Fakultät für Religions päd-
agogik/Kirch liche Bildungsarbeit. Ihren
Studierenden möchte sie ein „gutes Hand w-
erkszeug“ vermitteln, damit diese die Vielfalt
biblischer Texte, deren Entstehung und Dyna -
mik vor kulturgeschicht lichem Hintergrund

ken nenlernen sowie die heutige Bedeutung
erschließen können. Ihren Schwer punkt sieht
Bieberstein dabei in der Vermittlung fach wis-
senschaftlicher Grundlagen, jedoch habe sie
auch den Transfer in die Praxis künf tiger Reli-
gionspädagoginnen und -pädagogen im Blick.
Eines ihrer Spezialgebiete bilden so -
zialgeschicht lich und gender-orientierte Fra-
gen zum Neuen Testament: „An der Jesus-Be-
wegung waren auch Frauen beteiligt. Dies
wur de im Lauf der Zeit verdeckt bzw. verdrängt
und muss wieder sichtbar gemacht werden.“

Prof. Dr. Sabine Bieberstein

Privat trainiert der ehemalige Bundesli-
ga-Handballer Heiner Böttger zehn-
 jährige Nachwuchsta lente; als neuer Pro-
fessor für Englischdidaktik an der KU will
er angehende Lehrerinnen und Lehrer fit
machen für den Schulalltag. Böttger ar-
beitete vor seiner wissenschaft lichen
Lauf bahn selbst 13 Jahre lang als Lehrer

an Haupt- sowie Real schulen und möchte
dem „Praxisschock“ entgegenwirken, den
er selbst erlebt hat: „Die Realität in den
Schulen muss sich in der Lehreraus bil-
dung wie der finden. Es muss klar sein,
welche Relevanz das Ge lernte für den
späteren Beruf hat.“ Bezogen auf die En-
g lisch didaktik gehe es dabei zum einen
um die Methoden der Vermittlung, zum
anderen jedoch auch um die Reflektion
des didaktischen Vorgehens: „Wie lernt
man eine Sprache? Wann führe ich wel -
chen Wort schatz ein? Um auf solche Fra-
gen pas senden Ant worten geben zu kön-
nen, muss Eng lisch didaktik als Mittlerin
zwischen Spracherwerbsforschung, Schul -
pädagogik und anderen Bezugs wissen -
schaften fun gie ren“, sagt Böttger. Über
seinen eigenen Bereich hinaus möchte er
in Eichstätt ein Netzwerk mit anderen
Sprachdidaktiken etablieren.

Prof. Dr. Heiner Böttger

„Latein ist die späte Rache der Römer an
den Germanen“, soll ein boshafter Autor
einmal bemerkt haben. Doch die angeb -
lich tote Sprache ist wieder im Kommen.
„Das Fach insgesamt hat im Zuge der
Bildungsdiskussion wieder an Attraktivi -
tät gewonnen, es gibt einen großen Be-
darf an Lateinlehrern“, sagt Professor

Bardo Gauly, der im vergangenen Okto-
ber auf den Lehrstuhl für Klassische Phi -
lologie berufen wurde und insbesondere
künftige Lateinlehrer ausbildet. Zu sei -
nen Forschungsschwerpunkten gehö ren
unter anderem die spätantike Dichtung
der rö mischen Kaiserzeit sowie die Re -
zeption und Transformation griechischer
Philosophie durch römische Autoren. Für
ihn ist die – bei lateinischen Quellen
besonders notwendige – gründliche Aus -
einandersetzung mit Sprache, Texten und
der Fremdheit einer vergangenen Kultur
fas zi nierend, die auch einen neuen Blick
auf die Gegenwart ermög licht. Seine
Stu dierenden möchte er an dieser Faszi-
nation teilhaben lassen und ihnen nicht
nur den gängigen Lehrstoff vermitteln,
sondern ihr Interesse auch für Texte we -
cken, die nicht Teil des üblichen Kanons
sind.

Prof. Dr. Bardo Gauly

Welche Rahmenbedingungen bestim-
men die Arbeit von Journalisten? Wie
gelangen Inhalte in die Medien?
Antworten auf solche Fragen sucht die
so genannte Journalismusforschung,
die neben der Medienökonomie einen
Schwerpunkt von Professor Klaus-Dieter

Altmeppen bildet. Er ist seit dem Win-
tersemester neuer Inhaber des Lehr -
stuhls für Journalistik II. „Für Journa l-
isten ist Wissen über den Einfluss von
Medienökonomie auf ihre Arbeit ebenso
unabdingbar wie z.B. Erkenntnisse aus
der Mediennutzungsfor schung“, erklärt
Altmeppen. Die Journalistik-Studieren-
den der KU will er deshalb zum Nach-
denken über das eigene Handeln anre-
gen und ihnen eine „kritische Loyalität“
zum eigenen Beruf vermitteln. Bezogen
auf seine Forschungsgegenstände hat
Altmeppen keine Be rüh rungsängste:
„Journalismusforschung muss nicht nur
bezogen auf die großen Medien be-
trieben werden, sondern auch für den
Lokal- oder Unterhaltungs journalismus,
der bislang noch verhältnismäßig wenig
untersucht wurde.“

Prof. Dr. Klaus-Dieter Altmeppen
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Von Prof. em. Dr. Dres.h.c. Eduard Gaugler

Prälat Dr. theol. Friedrich Maximi-
lian Fahr, der im November 2007
kurz vor seinem 75. Geburtstag in
Freising verschieden ist, war von 1983
bis 1997 Mitglied im Stiftungsrat der
Katholischen Universität Eichstätt
und neben dem Bischof  von Eich-
stätt der stellvertretende Vorsitzende
dieses für die Universität so wichtigen
Gremiums; im Jahr 1995 leitete er
während der Sedisvakanz der Diözese
Eichstätt den Stiftungsrat. 

Die große Bedeutung des Prälaten
Fahr für die Entwicklung der Katho-
lischen Universität Eichstätt in den
1980/1990er Jahren hängt eng mit
seinem Amt als Finanzdirektor der
Erzdiözese München-Freising von
1981 bis 1997 und als vorsitzender
des Kreises der Finanzdirektoren der
Bayerischen Bistümer zusammen.
Der Ausbau der Universität in Eich-
stätt, in München und in Ingolstadt
stellte in diesen Jahren sehr hohe An-
forderungen an die Finanzierung
durch die Bayerischen Diözesen als
Träger der Stiftung Katholische Uni-
versität Eichstätt. Prälat Fahr hat die
Stiftungsverwaltung bei der Einrich-
tung und Finanzierung von Professu-
ren engagiert mit Rat und Tag unter-
stützt: „Prälat Fahr stand stets auch
für persönliche und klärende Gesprä-
che zur Verfügung“, berichtete der
Stiftungsdirektor. In vielen Beru-
fungsfällen trug Prälat Fahr durch die
Bereitstellung zusätzlicher Mittel und
Stellen wesentlich zur Gewinnung
qualifizierter Wissenschaftler für die
Universität in Eichstätt bei. Ein frü-
herer Präsident der KU konstatierte:
„Dr. Fahr war ohne Zweifel der größ-
te Mäzen unserer Universität … in
meiner Amtszeit. Wenn immer ich ihn
um finanzielle Hilfe für die Univer-
sität hat, begann er … darüber nach-
zudenken, wie er es anstellen könnte,
uns die erbetenen Stellen oder Mittel
zur Verfügung zu stellen. Die Univer-
sität lag ihm wirklich am Herzen; auch
als Vorsitzender des Kreises Bayeri-
scher Finanzdirektoren hat er sich
stets und fast immer mit Erfolg für
die Universität eingesetzt.“ Von be-
sonderer Bedeutung und nachhalti-

gem Erfolg war seit 1994 sein Bestre-
ben, für die Altersversorgung der Be-
diensteten der Universität einen Pen-
sionsfonds zu errichten und dotieren.
Dieser von Prälat Fahr initiierte
Fonds konnte zielstrebig aufgestockt
werden und unterstützt nunmehr die
Altersversorgung zahlreicher ehemali-
ger Universitätsangehörigen.

Nicht minder bedeutsam ist das
sehr persönliche Engagement des
Prälaten Fahr für die Entstehung und
für die überaus erfolgreiche Entwick -

lung der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät der KU in Ingolstadt.
Er übte im Interesse der Gesamtent-
wicklung der KU in den 1980er Jah-
ren einen maßgebenden Einfluss auf
die Konkordatsverhandlungen aus
und trug dadurch entscheidend dazu
bei, dass die KU im Jahr 1989 in In-
golstadt ihre achte Fakultät eröffnen
und ihr zu einem höchst beeindru -
ckenden Start verhelfen konnte. Prä-
lat Fahr gelang es, die nötigen Finan-
zierungsmittel in mehrfacher Milli-
onenhöhe für den Aufbau der WFI
und für ihren rechtzeitigen Studienbe-
ginn bereitzustellen. Als die zunächst
zögerliche Behandlung der Beantra-
gung einer Förderung durch den zu-
ständigen Wissenschaftsrat das Fakul-
tätsprojekt in Ingolstadt zu hemmen
drohte, trug Prälat Fahr entscheidend
dazu bei, dass die Kirche die Gewähr-
leistung für die Finanzierung der neu-
en Fakultät übernahm. Für den weite-
ren Ausbau der Fakultät war es ein
weiterer Meilenstein, dass Prälat Fahr
mit einer außerordentlichen Investi-
tionshilfe seitens der Erzdiözese

München-Freising im Jahr 1994 der
KU/WFI in Ingolstadt einen drin-
gend benötigten Erweiterungsbau er-
möglichte. Nicht zuletzt galt sein ganz
persönliches Interesse der Errichtung
des ersten Lehrstuhls für Wirtschafts-
ethik an einer deutschen Hochschule
in der Ingolstädter Fakultät.

Aus gesundheitlichen Gründen
und auf  dringendes Anraten seiner
Ärzte hat Kardinal Wetter im Jahr
1997 Prälat Fahr als Erzbischöflichen
Finanzdirektor entpflichtet. Sein
überaus fruchtbares Wirken für die
KU hat der Senat 1999 auf  Vorschlag
der Ingolstädter Fakultät mit dem Be-
schluss, ihm mit der Würde eines Se-
nators e. h. auszuzeichnen, gewürdigt.
Sein langjähriges Wirken zugunsten
der KU – neben vielen sonstigen ver-
antwortungsvollen Aufgaben und
Ämtern im kirchlichen Dienst – stütz-
te sich auf  eine Reihe von „Netzwer-
ken“, die er in vertrauensvollen Ko-
operation mit Instanzen in der Kirche
und mit Organen der Universität  zu-
stande brachte. Sein Einsatz für die
KU besaß einen sehr individuellen,
höchst persönlichen Charakter, der in
seinem überaus menschlichen Profil
gründete. 

Ein Ministerialbeamter in einem
Bayerischen Staatsministerium schrieb
1995 in der Befürwortung seiner Aus-
zeichnung mit dem Bayerischen Ver-
dienstorden, die Prälat Fahr neben ei-
ner Reihe anderer Ehrungen und An-
erkennungen erhalten sollte über ihn:
„Seine große Sachkunde, seine Ver-
antwortungsbereitschaft und seine so-
ziale Aufgeschlossenheit verbinden
sich mit persönlicher Bescheiden-
heit.“ Die Quelle seines Wirkens zu-
gunsten der KU und ganz allgemein
bei seinen vielseitigen Aktivitäten in
der Kirche charakterisierte ein ehema-
liger Präsident der Universität so: „Al-
les in allem ist Dr. Fahr die – keines-
wegs übliche – Kombination eines
tieffrommen Priesters, der zugleich
viel von der Verwaltung von Geldern
wusste.“ 

Prof. em. Dr. Dres.h.c. Eduard Gaugler
war Gründungsdekan der Wirtschafts-

wissenschaftlichen Fakulät Ingolstadt

Nachruf auf Prälat Dr. Friedrich Fahr



Politische Systeme in Nord- und Lateinamerika

Wenn von Amerika die Rede ist,
meint man meistens die USA. Dies
ist nicht erst der Fall, seitdem die
USA die einzige Supermacht der
Welt sind. Schon im 19. Jahrhundert
galten die Vereinigten Staaten als
Hort der Demokratie und politi-
schen Stabilität und damit auch als
das eigentliche „Amerika“, während
Lateinamerika als geradezu perma-
nenter Krisenherd und als Sinnbild
für Instabilität und Autoritarismus
gesehen wurde. Daraus hat sich dann
in der öffentlichen Meinung sowie
der vergleichenden Geschichts- und
Politikwissenschaft eine Betonung
der gegensätzlichen Entwicklungs-
wege von Nord- und Lateinamerika
entwickelt, die im Gegensatzpaar
von Erfolg und Misserfolg gipfelt.
Dass diese These so nicht aufrecht
erhalten werden kann, zeigt das neue
Lehrbuch „Die politischen Systeme
in Nord- und Lateinamerika“, das
der Eichstätter Politikwissenschaftler
Prof. Dr. Klaus Stüwe gemeinsam
mit dem Berliner Lateinamerikani-

sten Prof. Dr. Stefan Rinke herausge-
geben hat. Die politischen Systeme
des amerikanischen Doppelkonti-
nents werden darin erstmals gemein-
sam in einem über 600-seitigen Sam-
melband beschrieben. Der Band um-
fasst 22 Einzelbeiträge namhafter Hi-
storiker und Politikwissenschaftler zu
fast allen Staaten Nord- und Latein-
amerikas. Alle Länderkapitel gehen
annähernd nach dem gleichen Sche-
ma vor: Behandelt jeweils historische
Grundlagen, Verfassung und Verfas-
sungsentwicklung, politische Institu-
tionen und Prozesse, Staatsorganisa-
tionsstrukturen, Rechtssystem, Mili-
tär, Interessenverbände, Kirchen,
Massenmedien sowie Aspekte der
politischen Kultur. Das Buch hat ein-
führenden Charakter und richtet sich
an alle historisch und politikwissen-
schaftlich Interessierten.

Stüwe, Klaus/Rinke, Stefan (Hrsg.): Die
politischen Systeme in Nord- und Latein-
amerika. Eine Einführung. Wiesbaden
2008 (VS Verlag), 49,90 Euro.

„Leben ist das, was uns zustößt,
während wir uns etwas ganz anderes
vorgenommen haben“, soll der
amerikanische Schriftsteller Henry
Miller einmal bemerkt haben. Und
so manch unvorhergesehene Situa-
tion macht – aus Freude oder Trau-
er – sprachlos. Unter dem Titel
„Durchs Leben getragen“ will ein
neues Gebetbuch für vielfältige Ge-
legenheiten Inspirationen geben,
um seine Anliegen vor Gott zu brin-
gen. Die Herausgeber des hand-
lichen Sammelbandes sind Profes-
sor Bernhard Sill (Moraltheologe an
der Fakultät für Religionspädago-
gik/Kirchliche Bildungsarbeit der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt) und der Domvikar und
Leiter des Eichstätter Pilgerbüros
Reinhard Kürzinger. „Durchs Leben
getragen“ ist bereits das dritte ge-
meinsame Buchprojekt von Sill und
Kürzinger.

Sill, Bernhard/Kürzinger, Reinhard
(Hrsg.): Durchs Lebens getragen. Das
große Gebetbuch. Stuttgart 2008 (Verlag
Katholisches Bibelwerk), 18,90 Euro.

Durchs Leben getragen

Ereignisse wie der Tod eines nahe-
stehenden Menschen, das Zerbre-
chen einer Ehe, der Verlust des Ar-
beitsplatzes usw. können Menschen
in tiefe Lebenskrisen stürzen. Sie hie-
rin nicht allein zu lassen, sondern
seelsorglich kompetent zu begleiten,
ist konkreter Dienst am Menschen
im Namen Gottes. Der Band stellt
exemplarisch drei unterschiedliche
Wege pastoraler Krisenintervention
vor: den personzentrierten, den tie-
fenpsychologischen und den logo-
therapeutischen Ansatz in der seel-
sorgerlichen Gesprächsführung.
Darüber hinaus werden Fragen nach
dem Umgang mit krisenhaften Ereig-
nissen im Raum der Schule sowie
nach den Möglichkeiten pastoraler
Begleitung beim Scheitern und Neu-
anfang einer Beziehung thematisiert. 

Belok, Manfred/Kropač, Ulrich (Hrsg.):
Seelsorge in Lebenskrisen/Forum Pasto-
ral Bd. 3. Zürich 2007 (Theologischer
Verlag Zürich), 18,80 Euro.

Seelsorge in Lebenskrisen

Die mannigfaltigen Beziehungen
zwischen Brasilien und Hispano-
Amerika waren Thema der Jahresta-
gung 2005 der ADLAF (Arbeitsge-
meinschaft Deutsche Lateinameri-
ka-Forschung). In diesem Band wird
die gegenseitige Perzeption von den
Anfängen bis zur aktuellen kulturel-
len Debatte dargestellt. Das Mitein-
ander der unterschiedlichen Länder
und Regionen wird aus den ver-
schiedensten Disziplinen beleuch-
tet. Wirtschaftliche Abhängigkeiten
in einer globalisierten Welt stehen
dabei ebenso zur Diskussion wie re-
gionale Unabhängigkeitsbestrebun-
gen, die kulturelle Produktion von
einzelnen Bevölkerungsgruppen
(z.B. Musik in städtischen Vororten)
ebenso wie die staatlich kontrollier-
ten Medienorgane. 

Costa, Sérgio/Sangmeister, Hartmut/
Steckbauer, Sonja: O Brasil na Amérika
Latina: interacoes, percepcoes, interde-
pendencias. Sao Paolo 2007 (Annablu-
me). 

Brasilien und Hispano-
Amerika

Das Werk von Julius Wolf, ein wäh-
rend seiner wichtigsten Schaffenspe-
riode zwischen 1880 und 1933 inter-
national bekannter Ökonom und So-
zialwissenschaftler, ist nach 1945 weit-
gehend in Vergessenheit geraten, ob-
wohl es viele faszinierende und origi-
nelle Gedanken enthält. Da er und
seine Frau jüdischer Herkunft waren,
wurde sein umfangreicher Nachlass
von den Nationalsozialisten entweder
verkauft oder vernichtet; seine Frau
rettete sich durch eine Emigration in
die USA. Für diese Biographie sind ei-
nige Dutzend Archive in Europa, den
USA und Japan ausgewertet worden,
um Materialien und Korresponden-
zen über Wolfs private und berufliche
Tätigkeiten zu erschließen. Mit dieser
Biographie sollen Leben und For-
schungen von Julius Wolf  wieder stär-
ker in das Bewußtsein einer interes-
sierten Öffentlichkeit gerückt werden.

Kiesewetter, Hubert: Julius Wolf 1862-
1937 – zwischen Judentum und Natio-
nalsozialismus. Eine wissenschaftliche
Biographie. Stuttgart 2008 (Franz Stei-
ner Verlag), 46,00 Euro. 

Julius Wolf – eine wissen-
schaftliche Biographie
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